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         »Heutzutage ist es mir peinlich, Araber zu sein«, sagte mir ein tunesischer Freund
            neulich. »Wohin du auch schaust, herrschen Chaos, Kampf, Blutvergießen, Diktatur,
            Korruption, Ungerechtigkeit, Arbeitslosigkeit. Das Einzige, worin wir weltweit führend
            sind, ist Terrorismus.«
         

         Tatsächlich entspricht das weitgehend der Wahrnehmung im Westen wie auch in der arabischen
            Welt. Aber es ist durchaus nicht die ganze Geschichte – und es war auch nicht immer
            so. Vor tausend Jahren war die arabische Kultur führend in der Welt. Für einen arabischen
            Muslim war es völlig normal, an der Spitze der globalen Hackordnung zu stehen, statt
            beschämt und peinlich berührt in deren unteren Regionen herumzukrebsen. Viele der
            prachtvollen Städte in Nordafrika, im Nahen und Mittleren Osten und in Zentralasien
            wurden für ihre architektonischen, geistigen und wirtschaftlichen Errungenschaften
            und Leistungen bewundert. Von Damaskus, Bagdad und Córdoba bis Kairo, Fes und Samarkand waren die Hauptstädte der aufeinander folgenden islamischen Imperien in der ganzen
            Welt berühmt – und häufig gefürchtet. Sie standen für eine anregende Kombination von
            militärischer Macht, künstlerischer Größe, Wirtschaftskraft und spiritueller Heiligkeit.
            Zudem waren sie führende Zentren fortschrittlichen Denkens in Naturwissenschaften, Medizin, Mathematik, Astronomie, Kartografie, Kalligrafie, Geschichte, Geografie, Recht, Musik, Theologie, Rechtsprechung und Philosophie, und jede Metropole war ein brummender
            Maschinenraum der Innovationen und Entdeckungen. Das christliche Europa, militärisch, bevölkerungsmäßig und geistig unterlegen, schaute voller Neid, Furcht
            und Feindseligkeit nach Süden und Osten. Während Bagdad sich im 9. Jahrhundert einer Bevölkerung von 800 ‌000 Einwohnern rühmen konnte, waren
            London und Paris um 1100 Kleinstädte mit jeweils nur 20 ‌000 Einwohnern. Damals waren
            islamische Städte der Inbegriff einer überlegenen Zivilisation.
         

         Das Wort »Zivilisation« leitet sich vom lateinischen Begriff civis, Bürger, ab, der wiederum mit civitas, Stadt, verwandt ist. Von diesen etymologischen Ursprüngen ist es nur noch ein kleiner
            Schritt hin zu der Ar16gumentation, dass eine Stadt ihre Bürger zivilisiert – sie entfernt Männer und Frauen
            von einem wilden, barbarischen Leben – und dass es ohne Städte so etwas wie Zivilisation
            nicht gäbe. In Städten, nicht in Wüste, Wildnis, Steppe, Gebirge und Dschungel, so
            schön und erhebend sie auch sein mögen, hat die Menschheit ihr größtes Potenzial entfaltet:
            Sie hat Glanzleistungen in Kunst und Wissenschaft vollbracht, das menschliche Dasein
            erforscht und ein unauslöschliches literarisches Erbe hinterlassen.
         

         Wenn es jedoch um die geografischen Ursprünge der Zivilisation geht, bietet uns das
            Lateinische kaum Anhaltspunkte. Dann müssen wir den Blick von Rom dreitausend Kilometer weiter nach Südosten richten, auf den heutigen Irak, den die alten Griechen über weite Teile ihrer tausendjährigen Geschichte als Südmesopotamien
            bezeichneten, jenes fruchtbare, bewässerte Land zwischen den lebenspendenden Flüssen
            Euphrat und Tigris.1 Hier entstanden und blühten vom 6. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung an über die
            Zeit der Sumerer und die der Babylonier, Assyrer, Achämeniden, Seleukiden, Parther,
            Römer und Sassaniden Städte wie Akkad, Assur, Babylon, Ur, Uruk, Ninive, Nippur und Nimrud. Diese antiken Städte erhoben sich in Lehmziegelpracht
            aus der mesopotamischen Ebene, herrschten über die Welt um sie herum und überlieferten
            ihren Namen der Nachwelt. Von den meisten waren nur noch bröckelnde Ruinen übrig,
            als der Islam im 7. Jahrhundert entstand.
         

         Gab Mesopotamien der Welt die ersten Städte, so hinterließen die islamischen Reiche, die in der Region
            folgten, einige der schönsten und prachtvollsten Hauptstädte aller Zeiten. Dieses
            Buch befasst sich mit fünfzehn von ihnen und konzentriert sich jeweils auf eine Stadt
            in jedem der fünfzehn Jahrhunderte, die von der Zeit des Propheten Mohammed und der Geburt des Islam bis heute vergangen sind. Jede hat auf ihre Weise entscheidend
            zur Geschichte des Dar al-Islam, der muslimischen Welt, beigetragen.
         

         Dieses Buch zeichnet eine Geschichte dieser Welt anhand einiger ihrer großartigsten
            Städte und in einigen der wichtigsten und dramatischsten Momente nach, wobei es sich
            auf das konzentriert, was Herodot, der »Vater der Geschichtsschreibung«, im 5. Jahrhundert v. ‌u. ‌Z. »große und wunderbare
            Taten« nannte. Es beginnt im 7. Jahrhundert und endet, nach gelegentlichen Ausflügen
            in die Gegenwart, im 21. Jahrhundert.
         

         Zwangsläufig beginnt diese Schilderung in Mekka, wo die Geschichte des Islam in der dürren Wüstenlandschaft des Hedschas in Arabien 17begann und das bis heute für die über 1,5 Milliarden Muslime die heiligste Stätte
            ist, der Leitstern, nach dem sie fünf Mal am Tag ihre Gebete ausrichten. Die Stadt
            ist in der muslimischen Welt auch insofern einzigartig, als Nichtmuslimen der Zutritt
            verboten ist, eine Tradition, an der erbittert festgehalten wird, seit die neue Religion
            die Stadt aus den Händen von Ungläubigen eroberte, und die bis heute penibel beibehalten
            wird. Im Gegensatz zu allen anderen Städten, die dieses Buch behandelt, ist Mekka definitionsgemäß eine exklusive Stadt, ein durch und durch reines Heiligtum, aus
            dem Außenstehende ausgeschlossen sind. In diesem Sinne ist sie ein Emblem für den
            Überlegenheitskomplex des Islam.
         

         Der Ansturm arabischer Reiter aus der Wüste, die im 7. Jahrhundert weite Gebiete für
            den Islam eroberten, erschütterte die Welt. Zu Lebzeiten des Propheten Mohammed erstreckte sich das islamische Reich über die Arabische Halbinsel und breitete sich
            von dort unter der Herrschaft seiner ersten vier Nachfolger – der Raschidun oder »rechtgeleiteten
            Kalifen« Abu Bakr, Umar, Uthman und Ali – rasch nach Norden und Westen aus. Seine erste große Hauptstadt war Damaskus. Von dort aus machte die Umayyaden-Dynastie (reg. 661-750) das islamische Herrschaftsgebiet zu einem der größten Imperien,
            die die Welt je gesehen hatte: Es reichte im Westen von der Atlantikküste Afrikas
            und der Iberischen Halbinsel bis in die Gebirge Zentralasiens und an die Grenzen Chinas und Indiens im Osten.
         

         Als eine Revolution 750 der Umayyaden-Herrschaft ein grausames, blutiges Ende bereitete, wichen sie den Abbasiden, die von 762 bis 1258 von ihrer unvergleichlichen neuen Metropole Bagdad, der Stadt des Friedens, aus regierten. Über weite Teile dieser fünfhundert Jahre
            hinweg war es die führende Stadt der Welt, ein Juwel voller opulenter Paläste, hoch aufragender Moscheen und Medresen (Religionsschulen), Bibliotheken, Universitäten und Forschungseinrichtungen mit den besten, meist muslimischen Gelehrten, eine Stadt,
            erschlossen von einem hoch entwickelten Straßen- und Kanalnetz und versehen mit Krankenhäusern auf dem neuesten Wissensstand und mit florierenden Märkten. Bagdad war eine durch und durch kosmopolitische Hauptstadt, in der Kunst, Musik, Wein und Dichtung (teils so anzüglich, dass es selbst heutige Leser schockieren würde) vom selbstbewussten
            Pluralismus des Islam zeugten.
         

         Im Laufe der Zeit zerfiel das islamische Reich. Der Emir Abd al-Rahman III. (reg. 929-961) kündigte 929 im fernen al-Andalus Bagdad seine symbolische Treue auf und rief in Córdoba ein rivalisierendes Kali18fat aus. Unter seiner Herrschaft entwickelte sich die andalusische Stadt, in deren
            gut ausgestatteten Bibliotheken eine Fülle anspruchsvoller Gelehrter arbeitete, zur Zierde der Welt, decus orbis.
         

         Mit dem apokalyptischen Ersten Kreuzzug 1099, dessen Schmach in den Köpfen vieler Muslime bis heute nachwirkt, rückt Jerusalem ins Zentrum meiner Erzählung. Die Stadt, die Araber al-Quds nennen, gilt im Islam
            als kaum weniger heilige Stätte als Mekka und zeugt zugleich von der Ehrfurcht der Menschen vor Religion und von ihrer häufig
            fatalen Vorliebe für Wettbewerb und Streit. Jahrhunderte der Konflikte haben ihr den
            unerwünschten Beinamen der meistumkämpften Stadt der Erde eingetragen.
         

         Nach der Schande und Demütigung durch den Ersten Kreuzzug am Ende des 11. Jahrhunderts wenden wir uns Kairo zu – al-Qahira, »der Siegreichen«, wo die islamischen Geschicke unter dem legendären
            kurdischen Sultan Saladin im 12. Jahrhundert glücklicher verliefen. Die Kreuzfahrer wurden besiegt, Jerusalem zurückerobert und die Ehre wiederhergestellt. Der sunnitische Islam und sein Ansehen rückten wieder ins Zentrum der muslimischen Welt.
         

         Tausende Kilometer entfernt, am westlichen Ende des Dar al-Islam, trat im 13. Jahrhundert
            eine Stadt glorreich hervor. Fes, das »Athen Afrikas«, entwickelte sich unter der Meriniden-Dynastie (reg. 1244-1465) zu einem weltweit strahlenden Zentrum der Gelehrsamkeit,
            das mit dem Europa Dantes, Thomas von Aquins, Froissarts, Bacons und Chaucers mithalten konnte. Bis heute ist seine Altstadt,
            die Medina, die größte und faszinierendste der Welt.
         

         Im 14. Jahrhundert konnte es keine Stadt der islamischen Welt mit Samarkand, der »Perle des Ostens«, aufnehmen und kein muslimischer Fürst mit dem mächtigen
            türkischen Kriegsherrn Timur, im Westen besser bekannt als Timur Leng oder Tamerlan. Über vier Jahrzehnte hinweg
            hielt er sich ungeschlagen im Sattel, baute ein Imperium auf und machte Samarkand zu einer überwältigenden Metropole mit blauen Kuppeln und unvergleichlichen Bauten,
            die in ganz Asien Bewunderung fanden. Zudem legte er viele der schönsten Städte des
            Kontinents, darunter auch einige der hier beschriebenen, in Schutt und Asche, umgeben
            von grausigen, von Geiern belagerten Türmen aus den aufgeschichteten Köpfen seiner
            enthaupteten Feinde.
         

         Über einen Großteil der achthundert Jahre nach seiner Entstehung stellte der Islam
            für das Christentum eine eindeutige, akute Gefahr dar. 19Dieser Kampf erreichte 1453 seinen Höhepunkt, als dem jungen osmanischen Sultan Mehmed
            II. die von Muslimen langersehnte und seit der Zeit des Propheten mehrfach versuchte
            Eroberung Konstantinopels gelang. Es war ein weltbewegendes Ereignis, das viele Griechen und Türken bis heute
            mit Schmerz beziehungsweise Stolz erfüllt. Auch wenn er sich keineswegs über Nacht
            vollzog, war der stetige Wandel vom christlichen Konstantinopel zum muslimischen Istanbul von enormer nachhaltiger Bedeutung.
         

         Im 16. Jahrhundert entstand hoch oben in den Bergen des Hindukusch in Zentralasien ein neues islamisches Reich. Von seiner kleinen Hauptstadt Kabul aus richtete Babur, »der Tiger«, der Urururenkel Timurs, den Blick nach Süden und schuf durch Eroberungen das langwährende Mogulreich, das
            den indischen Subkontinent verändern und sich bis 1857 halten sollte. Als Schriftsteller
            war er ebenso ambitioniert wie als Krieger und wird weithin als Autor des Baburnama verehrt, eines der größten Schätze muslimischer Literatur. Mit ihren weintriefenden,
            von Haschischduft durchzogenen Geschichten über wilde Feste und wagemutige Kämpfe
            in den Bergen bildet diese überschäumende Autobiografie einen faszinierenden Kontrapunkt
            zu der im Westen weit verbreiteten Ansicht, der Islam sei monolithisch, streng und
            intolerant. Sie erinnert uns elegant und zur rechten Zeit an den frühen Pluralismus
            der islamischen Welt.
         

         Isfahan ist eine der wenigen nichtarabischen Städte, die Eingang in mein Buch gefunden haben.
            Während die meisten der hier geschilderten Hauptstädte die sunnitische Glaubensrichtung des Islam repräsentieren, ist Isfahan ein funkelndes Juwel der schiitischen Welt. Allein schon seine architektonischen Meisterwerke würden seine Aufnahme rechtfertigen,
            auch ohne die Geschichte von Schah Abbas I., der Isfahan zu seiner Hauptstadt machte, prachtvoll umgestaltete und das Safawiden-Reich (reg. 1501-1722) im 17. Jahrhundert zu neuen Höhepunkten führte – eine gewaltige
            Herausforderung für die Osmanen im Westen und die Moguln im Osten. Kein Wunder, dass
            die Dichter Loblieder auf Isfahan als der »Hälfte der Welt« sangen.
         

         Seit Langem bezeichneten Libyer Tripolis als »Braut des Mittelmeeres«. Nach den Wirren und dem Blutvergießen seit der Revolution
            2011 nennen manche die Stadt inzwischen die »Witwe des Mittelmeeres«. Während ich
            dieses Buch schreibe, hallen Schüsse von Milizionären durch die Straßen. Das 18. Jahrhundert
            war zwar weder der Höhepunkt 20noch der Tiefpunkt in der Geschichte der Stadt, erlebte aber doch ihre bemerkenswertesten
            Kapitel, als die kämpferische Karamanli-Dynastie die osmanische Vorherrschaft skrupellos und wagemutig abschüttelte. Diese rasch aufgestiegene
            Familie herrschte von 1711 bis 1835, und in dieser Zeit wurde ihre unbändige Piratenflotte
            zur Geißel der Schifffahrt im Mittelmeer. Durch ihre furchteinflößenden Barbareskenkorsaren, in deren Reihen sich auch abtrünnige europäische Konvertiten fanden, drang Tripolis bei Osmanen wie Europäern ins Bewusstsein ein wie nie zuvor.
         

         Wo ließe sich das kultivierte, gemächliche Stadtleben des 19. Jahrhunderts besser
            veranschaulichen als in Beirut, dem »Paris des Nahen Ostens«? Im spätosmanischen Reich erlebte hier mit zunehmendem
            diplomatischem und wirtschaftlichem Engagement der Europäer das Zusammenleben von
            Muslimen und Christen eine spektakuläre Hochblüte, die das heimische Talent für den Handel nutzte, die
            kosmopolitischen Einwohner reich machte und die Messlatte für vergnügungssüchtige
            Genießer hoch legte. In den periodisch aufflammenden, manchmal verheerenden Konflikten
            zwischen den verschiedenen Glaubensrichtungen und Bevölkerungsgruppen – zugleich eine
            Stärke und eine Schwäche – offenbarte sich auch eine grausamere Seite der Geschichte
            Beiruts, die heute noch ebenso relevant ist wie früher.
         

         Nur wenige hätten jemals vorausgesagt, dass ein gänzlich unbedeutendes und der Außenwelt
            völlig unbekanntes Fischerstädtchen am Persischen Golf sich im 20. Jahrhundert innerhalb
            einiger Jahrzehnte zu einem Stadtstaat mit weltweit berühmten, monumentalen Wolkenkratzern
            entwickeln würde. In Dubai schaffte jedoch eine Familie mit ihrer unaufhaltsamen Vision, für die sie alles aufs
            Spiel zu setzen bereit war, und mit einem Gespür für Freihandel das Unmögliche. Die
            Stadt wurde zu einem Anziehungspunkt für Araber auf der Flucht vor Unterdrückung und
            Korruption, für Glücksritter aus dem Westen und für verarmte Arbeiter aus Asien und
            dem indischen Subkontinent, die ein besseres Leben anstreben. Sie ist nicht bloß arabisch,
            sondern eine echte Weltstadt. Die Maktums bauten sie, und die Welt kam.
         

         Meine Schilderung endet in unserer Zeit mit einem weiteren, nicht minder erstaunlichen
            Stadtstaat. Wie eine Larve, die sich in einen Schmetterling verwandelt, hat Doha sich von einem unbedeutenden Perlenfischerdorf zur reichsten Stadt der Welt gemausert.
            Als ein rein urbanes Phänomen ist sie mit fast unglaublicher, halsbrecherischer Geschwin21digkeit aus dem arabischen Wüstensand entstanden. Wie in Dubai hat auch hier eine Familie den Status des primus inter pares und ist ebenso versessen auf weltweite Anerkennung. Die Al Thanis haben mit ihren internationalen Investitionen in prestigeträchtige Unternehmen wie
            Harrods und den Londoner Wolkenkratzer The Shard, den Fußballverein Paris St. Germain
            und Beteiligungen an erstklassigen westlichen Aktiengesellschaften wie Porsche, Siemens
            und Credit Suisse dafür gesorgt, dass Katar und seine schnell wachsende Hauptstadt definitiv bekannt wurden. Wie das benachbarte
            Dubai ist auch Doha nicht weniger als ein modernes Weltwunder.
         

         Ich sollte betonen, dass mein Buch eine sehr persönliche Auswahl präsentiert. Manche
            Städte wie Mekka, Damaskus, Bagdad, Kairo und Istanbul würden zwar den Weg in jede Geschichte der islamischen Welt finden, aber es ließe
            sich durchaus eine völlig andere Liste erstellen, die für die fünfzehn Jahrhunderte
            des Islam steht. Jakarta, Lahore und Delhi tauchen hier nicht auf, obwohl sie für die drei Länder mit der größten muslimischen
            Bevölkerung der Welt stehen. Es fehlen auch Balch, Buchara, Chiwa, Täbris, Schiras,
            Mossul, Merw, Aleppo und Ghazna, um nur einige der Städte zu nennen, die einst am islamischen Firmament
            funkelten. Die antike heilige Stadt Kairouan in Tunesien hat es ebenfalls nicht auf meine Liste geschafft. Da ich für jedes Jahrhundert nur
            eine Stadt ausgewählt habe, ist die Konkurrenz groß. Für die Gegenwart würden Marseille
            oder Bradford durchaus einen völlig anderen Blick auf das 21. Jahrhundert vermitteln.
            Im Laufe meiner jahrzehntelangen Tätigkeit als Journalist und Historiker habe ich,
            der ich als Jugendlicher in Istanbul, Kairo und Tripolis begann, persönliche Erfahrungen im Nahen und Mittleren Osten, in Nordafrika und in
            Zentralasien gesammelt, daher habe ich Städte aus diesen drei Regionen gewählt, in
            denen die Wiege und nach wie vor das Zentrum der islamischen Welt liegt.
         

         Das Dar al-Islam ist vielfältig und diffus, der Islam erstreckt sich als die am schnellsten
            wachsende Religionsgemeinschaft immer weiter vom Fernen Osten über Nordamerika bis
            nach Afrika und Europa, aber lange haben Araber darin eine überproportional wichtige Rolle gespielt. Arabisch wird immer die Originalsprache des Korans bleiben, die Sprache, in der Mohammed in einer Höhle hoch über Mekka die erste Offenbarung empfing, und daher die »reinste« Sprache des Islam. Die Tatsache,
            dass sowohl Mekka als auch Medina, die in der Geschichte dieser 22Religion eine Schlüsselstellung einnehmen, auf der Arabischen Halbinsel liegen, unterstreicht
            die Fokussierung auf diese Region als Nukleus der muslimischen Welt.
         

         Ein paar Worte zur Methode: Für den Historiker sind Archive, Geschichtswerke, Biografien,
            Reiseberichte, Briefe, Landkarten, Bilder, Fotografien und alle anderen Dokumente
            notwendig und wichtig, aber sie schließen es nicht aus, das Leben zu betrachten. In
            Shakespeares Tragödie Coriolan fragt der römische Tribun Sicinius die Bürger: »Was ist die Stadt wohl, als das Volk?«
            Die Bürger erwidern: »Ganz recht! Das Volk nur ist die Stadt!«2 Die Stimmen der Männer und Frauen aus diesen fünfzehn Städten bieten frische Perspektiven
            auf wichtige und bleibende Themen, die heute in dieser Region ihren Widerhall finden.
         

         Und wenn wir genau genug hinhören, findet ein eindringlicher Dialog zwischen den Stimmen
            unserer heutigen Welt und ihren historischen Grundlagen statt. Die kapriziöse Muse
            der Geschichtsschreibung, Klio, ist regelmäßiger zu erkennen, als man meinen möchte.
            Wir hören sie zum Beispiel im Traum eines Mannes, der ein vor hundert Jahren zerfallenes
            Weltreich wiederherstellen will, wenn der türkische Präsident seinem Volk erklärt,
            die Türkei sei »das einzige Land, das die muslimische Welt führen kann«.3 Wir hören ihren Ruf auch in aktuellen Gesprächen über islamische Geschichte, Freiheit
            und Demokratie, Menschenrechte und Unterdrückung, Terrorismus, das angebliche Aufeinanderprallen
            von christlichem Westen und muslimischem Osten, Einmischung des Auslands und Verschwörungstheorien,
            sektiererische Spaltungen, Toleranz und Intoleranz, die fortwährende Katastrophe der Fitna, ein arabisches Wort, das Spaltung, Zwiespalt und Unordnung umfasst, die so große
            Teile der muslimischen Welt in den letzten Jahren erschüttert haben – und in der Tatsache,
            dass es meinem tunesischen Freund peinlich ist, Araber zu sein.
         

         Zusammen erzählen die fünfzehn hier ausgewählten Städte eine völlig andere Geschichte
            als diejenige, die heute allgemein verbreitet wird, eine fesselnde Geschichte von
            islamischer Stärke, Gelehrtheit und Spiritualität. Sie zeugen von der einst grenzenlosen
            Fähigkeit zu Wagemut und Innovation, die dazu beigetragen hat, das Dar al-Islam über
            viele Jahrhunderte hinweg zur größten Zivilisation der Welt zu machen. Vor allem aber
            erinnern sie vielleicht an den Geist der Toleranz, Pluralität und Weltoffenheit, der
            früher ein so fester Bestandteil der Geschicke der islamischen Welt war und von dem
            viele hoffen, dass er sich wiederbeleben lässt.
         

      

   

      
         
            231 Mekka

            Die Mutter aller Städte 
(7. Jahrhundert)
            

         

         Wir sehen ja, dass sich dein Gesicht am Himmel hin und her wendet. 
Da kehren wir dich gewiss in eine Gebetsrichtung, die dir gefällt.1 
So wende dein Gesicht der unantastbaren Moschee zu! 
Wo immer ihr seid, wendet euer Gesicht ihr zu!
         

         Koran 2,144

         Über Jahrhunderte hinweg war Mekka ein unerreichbarer Sehnsuchtsort für die meisten Muslime, die nicht imstande waren,
            die mühsame, häufig gefährliche und unweigerlich teure Pilgerfahrt, den Hadsch, zu unternehmen. Für die Glücklichen, die diese Wallfahrt gemacht haben, ist sie
            die eindringlichste spirituelle Erfahrung ihres Lebens. Nach ihrer Rückkehr schildern
            viele sie beseelt, erinnern sich an Herzklopfen, rasenden Puls, Tränen und erzählen,
            dass sie »tief bewegt«, »wie gebannt« und »voller Demut« waren. Alle Pilger sind ausnahmslos
            überwältigt von einem höchst emotionalen Erlebnis in einer Zusammenkunft von Menschen,
            die in der Geschichte ohnegleichen ist.
         

         Die Geburtsstadt des Propheten Mohammed bezog ihre Wirkmacht für Muslime immer aus der Geschichte der göttlichen Offenbarungen,
            die er im 7. Jahrhundert dort empfing, und aus dem totemistischen Status der Kaaba, jenes schwarzen Granitkubus, der als Haus Gottes gilt und im Mittelpunkt der Pilgerfahrt
            steht. Alle Muslime, die körperlich und finanziell dazu in der Lage sind, müssen laut
            Koran den Hadsch nach Mekka machen, an den einzigen Ort der Welt, dessen Besuch obligatorisch ist. Die daraus
            folgende jahrhundertelange Tradition und die Pilgerfahrten haben die einzigartige
            Strahlkraft der Stadt in der islamischen 24Welt nur noch verstärkt. Mekka ist das unwandelbare, unbestrittene Zentrum des Islam, der Leitstern, nach dem die
            Muslime der Welt ihre Gebete ausrichten, und die Kaaba ist der Punkt auf der Erde, um den die Pilger buchstäblich kreisen.
         

         Heutzutage überragt die Kaaba ein sechshundert Meter hoher Glockenturm, neben dem sich das Heiligtum, das seinen
            Bau inspirierte, zwergenhaft klein ausnimmt. Würde eine Taube ihre Körner suchenden
            Gefährten für eine Weile am Boden zurücklassen und in diese schwindelnden Höhen hinauffliegen,
            würde sie in nördlicher Richtung etwas sehen, was man für ein Sportstadium halten
            könnte, in dem ein Prozessionszug weiß gekleideter Fans ein rechteckiges Gebilde umkreist.
            Aber es ist kein Sportstadion. Der Abraj Al-Bait oder Makkah Royal Clock Tower, ein Wolkenkratzerkomplex mit Luxushotels, Apartments,
            Einkaufszentren, Hubschrauberlandeplätzen, Jacuzzis, Saunas, Dampfbädern, Cafés, Schönheitssalons,
            Büroflächen, Ballsälen und vierundzwanzigstündigem Butlerservice, erhebt sich hoch
            über die heiligste Stätte des Islam, die Heilige Moschee oder Masdschid al-Haram, und die Kaaba in ihrer Mitte. Einmal im Jahr umkreist eine Menschenmenge in der größten organisierten
            Religionsveranstaltung sieben Mal diesen dreizehn Meter hohen steinernen Block und
            richtet ihre kollektiven Gebete an den Allmächtigen.
         

         In den fünfzehn Jahrhunderten seit der Zeit des Propheten Mohammed hat die heiligste Stätte des Islam unzählige Veränderungen erlebt, angefangen mit
            einigen Enteignungen und »Verbesserungen« unter den Kalifen Umar (reg. 634-644) und Uthman (reg. 644-656), aber keine vollzog sich so schnell und veränderte das Stadtbild so
            dramatisch wie die des 21. Jahrhunderts. Um Platz für den neuen Hochhauskomplex des
            Abraj Al-Bait zu schaffen, ließen die saudi-arabischen Behörden 2002 die Adschyad-Festung abreißen, eine osmanische Zitadelle, die um 1780 zum Schutz Mekkas vor Invasoren gebaut worden war. Diese Maßnahme löste international einen Aufschrei
            der Entrüstung aus, die türkische Regierung bezeichnete den Abriss als »Verbrechen
            gegen die Menschheit« und als »Kulturmassaker«.2 In einer eigenwilligen Abwandlung des alten Sprichworts über den Propheten und den
            Berg ebneten die Saudis auch den Bulbul-Hügel ein, auf dem die Festung gestanden hatte.
         

         In Mekka werden manche Fußabdrücke mehr verehrt als andere – etwa die des Erzvaters Abraham, des legendären Errichters der Kaaba als Wallfahrtsstätte, die in der Heiligen Moschee erhalten sind. Der Fuß 25des Makkah Royal Clock Tower hat etwa fünfundneunzig Prozent der tausend Jahre alten Bauten Mekkas verdrängt, darunter vierhundert Stätten von kultureller und historischer Bedeutung.
            Das Haus des engsten Gefährten Mohammeds, Abu Bakr, des ersten Kalifen des muslimischen Reiches (reg. 632-634), musste dem Makkah Hilton
            weichen. An der Stelle, an der sich das Haus Chadidschas, der geliebten ersten Ehefrau des Propheten, befand, steht heute ein Block mit öffentlichen
            Toiletten. Nicht einmal das Haus des Propheten blieb verschont. Es wurde unter einem
            neuen Königspalast begraben.3

         So riesig der Makkah Royal Clock Tower auch ist, macht er doch nur einen kleinen Teil des gigantischen, mehrere Milliarden
            Dollar teuren Stadtentwicklungsprogramms aus, das Mekka grundlegend verändert. Die umfangreichen Abriss- und Bauarbeiten stoßen bei vielen
            Muslimen wie auch Nichtmuslimen auf Ablehnung. So wurde der osmanische Teil der Moschee
            mit den ältesten erhaltenen Bauteilen – darunter verzierte Marmorsäulen, die einige
            Herrscher von Sultan Süleyman I. bis Sultan Murad IV. zwischen 1553 und 1629 anfertigen ließen – 2014 abgerissen, um Platz für mehrgeschossige,
            klimatisierte Gebetshallen zu schaffen. Westlich der Großen Moschee entsteht im Jabal-Omar-Projekt
            auf einem weiteren abgetragenen Hügel ein ganzer Wald aus Wolkenkratzern mit Luxushotels.
            Nördlich davon wird auf dem Al-Shamiya-Gelände die Moschee um 300 ‌000 Quadratmeter
            für Gebetshallen erweitert, die 250 ‌000 Menschen zusätzlich Platz bieten.
         

         Nach Auffassung der saudi-arabischen Regierung sind die Bauprojekte notwendig, um
            die ständig wachsende Menge der Pilger unterzubringen, die schließlich Einnahmen generieren;
            sie rechnet damit, dass die Zahl von heute zwei Millionen Besuchern noch erheblich
            steigen werde. Saudi-Arabiens Großmufti Scheich Abdul Aziz Bin Abdullah al-Schaich erklärte, das Land solle der
            Regierung für die lebenswichtigen Bauarbeiten dankbar sein.4

         Aber viele Einwohner Mekkas murren insgeheim, ihre heilige Stadt werde in ein zweites Las Vegas verwandelt. Nach
            Ansicht von Sami Angawi, dem saudi-arabischen Architekten und Gründer des Hajj Research Center, steht die
            gegenwärtige Umgestaltung der heiligsten Stätte des Islam in krassem Widerspruch zum
            Charakter Mekkas und der Heiligkeit des Hauses Gottes. Er findet sie »wirklich unbeschreiblich« und
            sagt: »Sie machen aus dem Heiligtum eine Maschine, eine Stadt, die keinerlei Identität,
            kein Erbe, keine Kultur und keine natürliche Umge26bung besitzt. Sie haben sogar die Berge beseitigt.«5 Kritiker monierten, dass die Anweisung des damaligen Königs Abdullah, einen Masterplan
            für Mekka und Umgebung zu erstellen, erst kam, nachdem die gigantischen Bauprojekte schon lange
            begonnen hatten. Zu dem Verlust des Erbes aus der frühesten islamischen Periode kommen
            noch die enormen menschlichen Kosten hinzu, die diese alles niederwalzende Sanierung
            mit sich bringt. Einwohner alter Viertel wurden mit einer Kündigungsfrist von nur
            einer Woche vertrieben, bevor man den ältesten Teil der Altstadt dem Erdboden gleichmachte.
            »Einheimische, die seit Generationen hier gelebt haben, werden gezwungen, diesen Marmorschlössern
            im Himmel zu weichen«, sagt Irfan al-Alawi, Leiter der Islamic Heritage Research Foundation in Mekka.6

         Die Reaktionen der Pilger sind gemischt. Manche sehen in Mekkas Megawolkenkratzern ein Zeichen für das nahende Ende der Welt. Als Beleg verweisen
            sie auf einen Ausspruch Mohammeds, einen Hadith, in dem der Prophet dem Engel Dschibril (Gabriel) sagt: »Wenn die Hirten schwarzer Kamele zu prahlen anfangen und sich gegenseitig
            im Bau höherer Gebäude zu überbieten versuchen«, sei der Tag des Jüngsten Gerichts
            nahe.7 Manche bewundern die kühne Modernität und das Selbstbewusstsein der Transformation
            Mekkas, andere finden die Kommerzialisierung unangemessen und halten diese Ausrichtung für
            falsch. »Was die Saudis aus Mekka gemacht haben, ist durch und durch grauenhaft«, erklärt ein britischer Muslim in
            Erinnerung an seine Pilgerfahrt, die bis hin zur Großen Moschee vom »extravaganten Einkaufsrummel« getrübt war. »Das
            Letzte, was ich gesehen habe, bevor ich mich der Kaaba zuwandte, war ein Samsonite-Laden und ein Häagen-Dazs. Sie haben aus Mekka eine Shoppingmall gemacht.«8

         Der Verlust des alten Erbes trifft bei kulturgeschichtlich Interessierten sicher einen
            Nerv und erinnert sie an die Zerstörung der Buddha-Statuen von Bamiyan durch die Taliban 2001 in Afghanistan und an die Zerstörung eines »götzendienerischen« Erbes an Stätten wie Nimrud im Irak und Palmyra in Syrien 2015 durch den selbst erklärten Islamischen Staat. Aber so tragisch die jüngsten
            Stadtsanierungen in Mekka, der Wiege des Islam, auch sein mögen, hat der nackte Kommerzialismus im Herzen der
            Stadt durchaus etwas historisch Angemessenes, denn die Ursprünge der Siedlung sind
            – der Legende nach und wahrscheinlich auch tatsächlich – eng sowohl mit dem Handel
            als auch mit Bestrebungen verknüpft, Pilgern Geld aus der Tasche zu ziehen. Schon
            ein altes 27lokales Sprichwort sagt: »Wir säen nicht Weizen oder Sorghum; die Pilger sind unsere
            Feldfrüchte.«9

         Mit Fug und Recht lässt sich behaupten, dass Mekka nie eine sonderliche Kulturquelle war. Die außerordentlichen, welterhellenden Beiträge
            der islamischen Zivilisation zu Geistes- und Naturwissenschaften von Architektur, Mathematik und Astronomie bis hin zu Geografie, Geometrie, Poesie, Physik und Philosophie kamen nicht aus Mekka, sondern aus Städten wie Damaskus, Bagdad, Córdoba, Kairo, Fes, Samarkand, Istanbul, Isfahan und vielen weiteren. Während diese Metropolen kosmopolitische, aufgeschlossene Schmelztiegel
            von Islam, Judentum und Christentum und allen erdenklichen Religionen waren, ist Mekka seit Langem eine geschlossene, abgeschottete Stadt. Bis heute ist es eine Bastion
            des Purismus, zu der Nichtmuslimen der Zutritt strikt verboten ist.
         

         Und was die Geschichte angeht, so mag sie in Mekka zwar den Baggern zum Opfer fallen, ohne dass jemand sonderlich darüber nachdenkt,
            aber sie kann dort auch ebenso leicht erfunden werden, wie wir noch sehen werden.
         

         Die extrem unwirtliche Lage Mekkas bedarf keiner Erfindung. Eingezwängt zwischen zwei schroffen Bergketten, liegt der
            Ort in einem engen, schlecht durchlüfteten, fluss- und baumlosen Tal in einem abgelegenen
            Winkel des Hedschas, etwa siebzig Kilometer von der Hafenstadt Dschidda entfernt, und erlebt schon seit
            Langem immer wieder brütende sommerliche Temperaturen von bis zu fünfzig Grad Celsius
            – das berüchtigte ramdaa makka – und heftige Gewitter, die verheerende Überschwemmungen und Epidemien nach sich
            ziehen.10 Es ist von der Natur nicht gesegnet, sondern eher verflucht. Für den frühislamischen
            Dichter al-Hayqatan war Mekka ein Ort, an dem »Winter und Sommer gleichermaßen unerträglich sind. Kein Wasser fließt
            […], kein Grashalm, der dem Auge Ruhe böte; nein, keine Jagd. Nur Händler, der abscheulichste
            Berufsstand.«11 Ein früher Chronist beschreibt eine dürre Landschaft, in der nur Akazien und Dornbäume
            wachsen. Im Koran spricht Abraham gegenüber Gott nur von einem »getreidelosen Tal«.12 Laut al-Muqaddasi, dem arabischen Geografen aus dem 10. Jahrhundert, war die Siedlung in »drückende
            Hitze, tödlichen Wind und Wolken von Fliegen« gehüllt.13 Nur das gelegentlich verfügbare Wasser der Zamzam-Quelle bot Erfrischung in dieser Trockenwüste. Es war eine erbarmungslose, steinige, unfruchtbare,
            regenlose Welt, die auf die Getreidelieferungen 28der Karawanen aus Syrien und dem Irak angewiesen war und regelmäßig Hungersnöte erlebte. Landwirtschaft war ein unerfüllbarer
            Traum. Wenn Ibn Ishaq, der Historiker aus dem 8. Jahrhundert und erste Biograf des Propheten Mohammed, das »Wohlgefallen an diesem mit Wasser und Bäumen gesegneten Lande« beschreibt,
            mag Stirnrunzeln durchaus angebracht sein.14

         Tatsächlich gibt es schwerwiegende Gründe zur Besorgnis, wenn es darum geht, die Frühzeit
            des Islam zu erforschen. Hier sieht sich der Historiker vor enorme Schwierigkeiten
            gestellt, da die Geschichte Mekkas, wo sich das menschliche und übermenschliche Drama anfangs abspielte, wesentlich
            undurchdringlicher ist als die Wüstenlandschaft, die den Ort umgibt. Sich durch den
            Treibsand der Geschichte, durch Glauben und Fabeln bis zu festen historischen Bezugspunkten
            vorzukämpfen ist nervenaufreibend, da jenseits von Legenden Zeugnisse über die Frühzeit
            Mekkas »extrem spärlich« sind.15 Aus diesem Teil Arabiens gibt es praktisch keine archäologischen Funde und nur wenige
            Dokumente in Form von Inschriften, Münzen und Papyri aus der vorislamischen Ära der
            mündlichen Überlieferung.
         

         Folglich müssen wir uns in Bezug auf die Frühgeschichte der Städte, in denen der Islam
            entstand und der Prophet Mohammed lebte und starb, »nahezu ausschließlich darauf verlassen, was uns Muslime sagen,
            die – teils viel – später lebten«.16 Für Historiker ist es frustrierend, dass es muslimische Quellen über Mekka und Mohammed erst ab Mitte des 8. Jahrhunderts gibt und somit ab dem Tod Mohammeds eine quälende Lücke von etwa hundertzwanzig Jahren klafft, aus der keine Berichte
            von Zeitgenossen überliefert sind.
         

         Muslime akzeptieren die tradierten islamischen Quellen und halten diese Lücke in der
            Regel nicht für problematisch, aber andere Gelehrte finden sie äußerst irritierend.
            Das Fehlen von Materialien erster Hand ist so gravierend, dass eine Hauptquelle für
            die Entstehung des Islam in und um Mekka die Koranexegese ist, die wiederum ganz eigene Datierungs- und Interpretationsprobleme
            birgt.
         

         In den letzten Jahrzehnten ist eine »höchst skeptische Richtung der Geschichtsanalyse
            zu den Ursprüngen des Islam« entstanden, die »ernsthafte Zweifel« an den traditionellen
            muslimischen Darstellungen äußert und diese als »tendenziöse islamische Geschichtsschreibung«
            abtut.17 So enthalten frühe muslimische Biografien des Propheten »so viele Widersprüche und
            so viele zweifelhafte Erzählungen«, dass man sie schwerlich 29für bare Münze nehmen kann.18 Der Vorwurf lautet im Grunde, dass es sich weniger um historische Schilderungen als
            um literarische Konstrukte handelt, die lange nach den angeblich geschilderten Ereignissen
            entstanden sind und eine klare Agenda verfolgen, nämlich die neue Religion zu verbreiten
            und in historischer Gewissheit zu verankern.
         

         Nach der muslimischen Überlieferung erbaute Adam kurz nach der Erschaffung der Erde in Mekka die Kaaba, das Haus Gottes, nach einem göttlichen Plan, so dass es dort bereits vor der Besiedlung
            des Ortes ein religiöses Heiligtum gab. Problematisch ist jedoch, dass Mekka außerhalb Arabiens in der Fülle der griechischen, lateinischen, syrischen, aramäischen
            und koptischen Schriften vor den arabischen Eroberungen kein einziges Mal erwähnt
            wird, und dennoch behauptet die Überlieferung, es sei ein blühendes Handels- und Wallfahrtszentrum einer heidnischen Religion gewesen.19 Im 2. Jahrhundert führt Ptolemäus in seinem Handbuch der Geografie im arabischen Binnenland einen Ort namens Macorabo auf, der ungefähr die Koordinaten
            von Mekka hat. In seinem ausführlichen Überblick über die Westküste Arabiens, den der griechisch-byzantinische
            Historiker Prokop im 6. Jahrhundert in seinen Historien gab, erwähnte er Mekka mit keinem Wort. Erst 741, also über hundert Jahre nach dem Tod des Propheten, wird
            Mekka erstmals in einem fremdsprachigen Werk genannt, und selbst dann lokalisiert der Autor
            der byzantinisch-arabischen Chronik es weit nördlich in Mesopotamien.20

         Die Debatte über die Geschichte Mekkas im 7. Jahrhundert, so umstritten und wenig schlüssig sie auch sein mag, ist wichtig,
            weil sie die Grundlage für eine weiter reichende Geschichte bildet: die des Propheten
            Mohammed, der Offenbarung des Koran und der Geburt des Islam. Dabei steht sehr viel auf dem Spiel, denn es geht um die
            Geschichtlichkeit der islamischen Erzählung über Mohammed, Mekka und den Islam. Was für manche legitime historische Forschung ist, bedeutet für andere
            eine unverzeihliche Beleidigung des Propheten. Und da der Abfall vom Glauben – in
            Gedanken oder Taten – im Islam mit der Todesstrafe belegt ist, kann es dabei in manchen
            Fällen um Leben und Tod gehen.
         

         Trotz aller Bemühungen mittelalterlicher muslimischer Gelehrter müssen wir jedoch
            zu dem Schluss kommen, dass es über die Ursprünge Mekkas, der Kaaba und der Entstehung des Islam keine gesicherten Erkenntnisse gibt. In gewissem Sinne
            dürfte das kaum sonderlich überraschend oder schwer zu akzeptieren sein. Die heutige
            Verwirrung mancher ent30spricht genau den Reaktionen der Christen im 7. Jahrhundert, für die der plötzliche
            Aufstieg des Islam ein völliges Rätsel war. Im Zuge des oströmisch-persischen Krieges
            602 bis 628 eroberten die Sassaniden 614 Jerusalem. Daher war es durchaus verständlich, dass die Byzantiner die Perser für ihre Hauptfeinde hielten. Aber schon 637, nur fünf Jahre nach dem Tod Mohammeds, übergab der verzweifelte Patriarch Sophronius von Jerusalem die Schlüssel der Stadt nicht an das Perserreich, das damals kurz vor seinem endgültigen
            Zusammenbruch stand, sondern an den aufstrebenden arabischen Kalifen Umar, das Oberhaupt einer neuen, unbekannten und militanten Religion.
         

         So viel zu dem unversöhnlichen Kampf zwischen Glauben und Zweifel. Da eine Religion
            und ihre Grundlagen sich unmöglich beweisen oder widerlegen lassen und da Religion
            definitionsgemäß eine erhebliche Suspendierung von Zweifeln und den Glauben an das
            Übernatürliche und Göttliche erfordert, sollten wir gewisse Unschärfen an den Schnittstellen
            dieser frühen Geschichte und des Aufstiegs einer neuen Religion akzeptieren und zu
            den nicht minder umstrittenen Schriftzeugnissen übergehen.
         

         In Bezug auf Mekka und die Kaaba ist die älteste Quelle al-Azraqis Kitab Akhbar Makka (Das Buch der Nachrichten von Mekka) aus dem 9. Jahrhundert, das insofern bemerkenswert
            ist, als es das erste arabische Geschichtswerk über eine einzelne Stadt ist. Laut
            Azraqi stammt der heilige Stein bereits vom Anbeginn der Zeit noch vor der eigentlichen
            Schöpfung. »Vierzig Jahre bevor Gott der Allmächtige Himmel und Erde schuf, war die
            Kaaba der Schaum auf dem Wasser; von dort aus breitete sich die Erde aus.«21 Mehrfach erklärt Azraqi seinen Lesern, dass Adam die Kaaba errichtete, dass Abraham und sein Sohn Ismael sie nach der Sintflut wieder aufbauten und dass die Quraisch, ab dem 5. Jahrhundert der in Mekka herrschende Stamm, sie zur Zeit Mohammeds in den letzten Tagen der Dschahiliya, wie die Araber die »Zeit der Unwissenheit« vor dem Islam nennen, instand setzten.
            Spätere arabische Geografen bezeichneten Mekka als den »Nabel der Welt«. Im Koran finden sich nur wenige Hinweise auf die Kaaba, was erstaunlich sein mag. Er erzählt, dass sie »den Menschen zur Zuflucht und Sicherheit«
            und »als Betplatz« geschaffen wurde und dass Abraham und Ismael sie erbauten, weihten und für diejenigen reinigten, die sie umkreisten und dort beteten.22

         Auch über Mekka und zahlreiche andere Orte gibt der Koran nicht 31viel mehr Aufschluss – im gesamten Text sind lediglich neun Orte namentlich genannt.
            Mekka kommt nur ein einziges Mal vor,23 was Anlass zu der Vermutung gab: »Der Koran ist an Mekka ebenso wenig interessiert wie die Evangelien an Nazareth«.24 In zwei Suren ist von der »Mutter der Städte« die Rede, was als Hinweis auf Mekka interpretiert wird.25 Traditionell gilt Bakka, das im Koran erwähnt ist, als alternativer Name Mekkas, aber obwohl die Sure die verwandten Themen eines Heiligtums – Abrahams Stätte oder maqam – und der Pflicht zur Pilgerfahrt verknüpft, fehlen doch eindeutige Beweise.26

         Zusammen mit Azraqi und Ibn Ishaq gehört Mohammed ibn Dscharir al-Tabari, der Autor einer umfangreichen Geschichte der Propheten und Könige (deren englische
            Übersetzung ganze achtunddreißig Bände und etwa zehntausend Buchseiten umfasst), zu
            drei Historikern, die Mekkas Gründung als permanente Siedlung durch einen Stammesangehörigen namens Qusaiy ibn
            Kilab auf den Zeitraum zwischen 400 und 470 datieren. Bis dahin hatten die Stämme an den
            Berghängen oberhalb des Tales kampiert. Wir erfahren, dass Mekka zur Zeit der Sintflut, die auch die Kaaba zerstörte, nicht besiedelt war und das Umland von den Dschurhum und Amalekitern bevölkert
            war. Etwa vom Beginn des 2. bis in die erste Hälfte des 3. Jahrhunderts waren die
            Dschurhum die Hüter der Kaaba. Ihr Verhalten ließ offenbar einiges zu wünschen übrig, denn sie waren berüchtigt
            für ihre Verdorbenheit. Gelegentlich schlichen sich Liebespaare auf der Suche nach
            einem ungestörten Plätzchen in die Kaaba, darunter auch ein Paar, das dort Sex hatte und als Strafe für dieses Sakrileg prompt »in zwei Steine verwandelt« wurde.
            Wie Tabari darlegt, wurde Mekka »auch Bakka genannt, weil man dort Übeltätern und Tyrannen, die Unrecht taten, das
            Genick zu brechen pflegte«.27 Mit der Zeit wurden die Dschurhum von den Chuzaa verdrängt, die in Mekka herrschten, bis die Quraisch, der Stamm des Propheten Mohammed, sie ablösten.
         

         Qusaiy rodete die unmittelbare Umgebung des Schreins und siedelte seinen Stamm dort an –
            ein entscheidender Schritt vom Wüstennomadentum zu einer Dorfgemeinschaft, dem Vorläufer
            für den Aufstieg der islamischen Stadt. Sein wichtigstes Bauwerk war das Dar al-Nadwa,
            das erste arabische Rathaus, in dem politische, soziale und wirtschaftliche Fragen
            beraten und geregelt wurden. Dort fanden auch andere Zeremonien statt wie Beschneidungen,
            Eheschließungen und Kriegserklärungen. Das Gebäude diente Qusaiy zugleich als Wohnung und besaß eine 32Tür, die unmittelbar in die Kaaba führte. Damals wie heute bestimmte die Nähe zur Kaaba den Status von Einwohnern und Besuchern – auf jeden Gast im klimatisierten, prachtvollen
            Fairmont-Hotel im Makkah Royal Clock Tower kommen viele ärmere Pilger, die in minderwertigen, »gefährlichen« und »widerwärtigen«
            Unterkünften schmoren, und sogar manche, die unter elenden Bedingungen hausen.28 Für Einwohner, die zu nah an der Kaaba leben, besteht im 21. Jahrhundert ebenso wie schon im 7. Jahrhundert die offenkundige
            Gefahr, dass die Obrigkeit, seien es nun die Kalifen des Mittelalters oder die heutigen
            Al Sauds, Immobilieneigentümer kurzerhand enteignen, um Sanierungsmaßnahmen und Erweiterungen
            des Heiligtums zu ermöglichen.
         

         Die Quraisch errichteten den Heiligen Bezirk, Haram, ein Gebiet mit einem Radius von gut dreißig Kilometern rund um die Kaaba, in dem jegliche Gewalt verboten war und alle Besucher vor Übergriffen geschützt
            sein sollten, ein wichtiger Aspekt an einem Ort, der von Stammesrivalitäten, ständigen
            Überfällen und Konflikten geplagt war. Jeder Stamm besaß seine eigene steinerne Götterstatue,
            denn alle waren unverbesserliche Heiden und Götzenanbeter, wie die ausschließlich
            muslimischen Autoren uns ständig erinnern. Aufgrund ihrer Monopolstellung über die
            Pilgerfahrt zur Kaaba sammelten die Quraisch diverse Totems der verschiedenen Stämme und stellten sie zur Anbetung im Haram auf. Sie selbst verehrten Hubal, eine Gottheit, deren große Statue aus rotem Karneol
            in der Kaaba stand, und die drei Hauptgöttinnen Mekkas, Allat, al-Uzza und Manat.29

         Muslimische Autoren betonten einen ausgeprägten Hang zur Gier und Zügellosigkeit im
            heidnischen Mekka (nach Ansicht zahlreicher Kritiker ist diese Gier auch heute noch ein wesentlicher
            Aspekt in der Stadt). Zur Maximierung der Einnahmen verboten die Quraisch Pilgern, eigene Kleidung und Nahrungsmittel mit in das Heiligtum zu bringen.
         

         Offenbar trieben arabische Stammesangehörige ab dem frühen 6. Jahrhundert in einer
            Reihe von Märkten, den Suks, Handel. Von Bahrain über Oman und Jemen bereisten sie nacheinander im Uhrzeigersinn fünf Märkte in und um Mekka, eine Reise, die im Monat des Hadsch ihren Höhepunkt in Mekka und seiner heiligen Kaaba erreichte. Wenn sie wundgeritten und sonnenverbrannt in der Stadt eintrafen, vollzogen
            die Stammesangehörigen die traditionellen Pilgerriten, umgeben von 360 Stammestotems.
            Zunächst liefen sie sieben Mal zwischen den Hü33geln Safa und Marwa hin und her und vollzogen damit die hektische Wassersuche von
            Abrahams verstoßener zweiter Frau, Hagar, und ihrem Sohn Ismael nach. Anschließend gingen sie auf die Muzdalifa-Ebene, die Stätte des mächtigen Gewittergottes,
            und hielten dann Nachtwache am Fuß des Berges Arafat, etwa zwanzig Kilometer außerhalb
            von Mekka. In Erinnerung an die dreimalige Versuchung Abrahams durch den Satan schleuderten sie Kieselsteine auf drei Säulen in Mina, einem östlich
            von Mekka gelegenen Tal. Der Tawaf, die siebenmalige Umkreisung der Kaaba entgegen dem Uhrzeigersinn, vollzog vielleicht die Rundreise der Händler nach. Die
            Pilgerfahrt endete deftig und blutig mit der Opferung der kostbarsten Kamelkuh.
         

         Damals war Mekka ein bedeutendes Reiseziel und ein höchst einträglicher Ort für die dort Herrschenden.
            Auch wenn man die religiöse Voreingenommenheit der frühesten Quellen berücksichtigt,
            waren Handel und Religion offenbar die Haupttriebkräfte für die Entwicklung Mekkas in vorislamischer Zeit. Historiker vermuten, dass es im Laufe des 5. Jahrhunderts
            zu einer Revolution im Transportwesen kam, als arabische Beduinen einen Sattel erfanden,
            der es Kamelen ermöglichte, wesentlich schwerere Lasten zu tragen. In der Folge ersetzten
            indische, ostafrikanische, jemenitische und bahrainische Kaufleute ihre langsamen
            Eselskarren durch Kamele, und von da an mussten Händler, die Luxusgüter wie Weihrauch,
            Gewürze, Elfenbein, Getreide, Perlen, Holz, Stoffe und Arzneimittel nach Byzanz und
            Syrien lieferten, die Arabische Halbinsel nicht mehr umgehen. Zur Begleitung heuerten sie
            Beduinen als Führer und Beschützer an.30

         Neuere Studien deuten darauf hin, dass der Handel in Mekka einen beträchtlichen Aufschwung erlebte, als Qusaiys Enkel Haschim ibn Manaf einen Handelsvertrag entwickelte, der es weniger reichen Stammesmitgliedern ermöglichte,
            ihr Kapital zusammenzutun und in eine Karawane zu investieren. So gab es ein Handelsabkommen
            mit Syrien, das Stoff- und Lederhändlern aus Mekka sicheres Geleit garantierte. Diese Innovation trug zur Internationalisierung des
            Handels von Mekka bei, eröffnete die Möglichkeit zu Handelsbeziehungen mit Bosra, Gaza, Alexandria und anderen Märkten unter byzantinischer Herrschaft und erleichterte Handelsmissionen
            nach Abessinien, Jemen und Persien. In einem so entlegenen Winkel des Hedschas war der Handel eine heikle Angelegenheit. Vor der Erfindung der Handelsverträge gerieten
            Kaufleute immer wieder an den Rand des Ruins, aber Haschims Geniestreich 34beendete offenbar die grausige Tradition des rituellen Selbstmords, die einen Kaufmann,
            der seinen gesamten Besitz verloren hatte, zwang, sich und seine Familie von seinem
            Klan loszusagen und schlicht zu verhungern.31

         Nach herkömmlicher Ansicht verdankte Mekka seine Existenz dem Handel. »Pilgerriten und Handel waren in dieser Stadt untrennbar miteinander verbunden.«32 Hier ist allerdings ein Einwand angebracht, da wir uns wieder einmal auf umstrittenem
            Terrain befinden. Manche Revisionisten haben Zweifel geäußert, ob Mekka tatsächlich das Handelszentrum der Quraisch war; noch strittiger ist die Vermutung einer anderen Autorin, dass Mohammed dort gar nicht seine göttliche Offenbarung erhalten habe.33 Der Vorwurf lautet, muslimische Quellen hätten die Stellung Mekkas im 7. Jahrhundert rückblickend bewusst übertrieben, um den Ort zu einer angemesseneren
            Heimat der neuen Religion zu machen.
         

         Diese frühen muslimischen Quellen bemühen sich eindeutig, zu zeigen, dass Mekkas Reichtum, Heiligkeit und Bedeutung ausreichte, um bei Fremden Neid und Begierde zu
            wecken. Nach ihren Berichten führte der mächtige christliche Herrscher von Himyar
            und ehemalige Vizekönig des Jemen, Abraha, ein Heer gegen Mekka an, um zu demonstrieren, dass das Heiligtum weder unter göttlichem Schutz stand noch
            unangreifbar war. Ihm lag sehr daran, dies zu beweisen, da er in Sanaa ein rivalisierendes
            Heiligtum errichtet hatte. Als sein Kampfelefant den Ortsrand Mekkas erreichte und zum Schlimmsten ansetzte, sank das Tier plötzlich auf die Knie und
            verweigerte wie durch ein Wunder den Angriff. Mekka überlebte. Dieses Ereignis war so bedeutsam, dass es im Koran verzeichnet wurde, eine Seltenheit in einer heiligen Schrift, die anders als die
            Bibel nur wenige Berichte über historische Persönlichkeiten, Taten und Ereignisse
            enthält.34 Unter Muslimen ging es als Jahr des Elefanten in die Geschichte ein. Mekkas heilige Unangreifbarkeit war damit der Legende nach oder auch tatsächlich belegt.
            Die Quellen datierten dieses Ereignis auf das Jahr 570, und man ist versucht zu vermuten,
            dass sie dies taten, weil es mit dem Geburtsjahr Mohammeds zusammenfiel, was den Vorfall umso verheißungsvoller machte.35

         Würde Azraqi heute leben und in den Betsaal in dem gigantischen, mit einem fünfunddreißig Tonnen
            schweren goldenen Halbmond bekrönten Makkah Royal Clock Tower hinaufbefördert, müsste er sich erst einmal vom Schock dieser schwindelerregenden
            Höhe, der Berge verschlin35genden explosionsartigen Bautätigkeit und der Fülle der Baukräne erholen und könnte
            dann langsam, wenn auch zittrig anfangen, seine zwölfhundert Jahre alte Beschreibung
            Mekkas zu rekonstruieren, die mit der Kaaba im Ortszentrum beginnt.36 Von dort aus würde er den Blick weiter nach außen schweifen lassen und immer wieder
            innehalten, um die wichtigsten, heiligsten Orientierungspunkte innerhalb des Allerheiligsten
            zu erklären. Zuerst den Maqam Ibrahim, Abrahams Platz, an dem der Erzvater stand, als er mit seinem Sohn Ismael die oberen Mauern der Kaaba errichtete, und um den sich heute Pilger drängen, um die alten Fußabdrücke im Stein
            unter einer Glaskuppel zu sehen. Weiter außerhalb steht etwa zwanzig Meter östlich
            der Kaaba der berühmte Zamzam-Brunnen, die auf wundersame Weise entsprungene Quelle, die Hagar und ihrem Sohn Ismael das Leben rettete. Heute füllen die Pilgerscharen aus aller Welt bei ihrem Besuch
            begierig das begehrte Wasser der Zamzam-Quelle in Flaschen ab, um es zu Hause zu trinken.
         

         Azraqis Schilderung belegt eindeutig, dass die einzigen wichtigen Bauten Mekkas die Kaaba und die mit ihr verknüpften Einrichtungen waren. Ihnen widmet er den Großteil seines
            fünfhundert Seiten starken Werkes. Mekka, das war in erster Linie die Kaaba und der freie Platz der Masdschid al-Haram, der sie umgab.
         

         Nach den Darstellungen der arabischen Historiker geriet Mekka im ausgehenden 6. Jahrhundert in eine spirituelle Krise. Die aufkommenden Marktkräfte
            zerrissen die traditionellen Gemeinschaftsbande. Manche Kaufleute wurden unvorstellbar
            reich, während andere Einwohner Mekkas abgehängt wurden und sich in quälender Armut abrackerten. Wieder entsteht der Eindruck,
            dass die Historiker rückblickend die denkbar günstigste Umgebung für die Ankunft Mohammeds schufen. Das Mekka, das die muslimischen Quellen schildern, war eine finstere, von Dämonen geplagte
            Siedlung, ein Sündenpfuhl voller Teufel, Wahrsager und Zauberer. Es war kein Ort für
            Zartbesaitete. Nur ein religionsstiftender, welterschütternder Prophet konnte das
            ändern.
         

         In dieser sonnenversengten heidnischen Siedlung wurde Mohammed im Jahr 570 geboren. So nebulös die Gegebenheiten und so problematisch die Quellen
            auch sein mögen, sind doch die Lebensgeschichte des zukünftigen Propheten und die
            Geschichte der Religion und des islamischen Reiches, die daraus erwuchsen, wohl oder
            übel untrennbar mit der Mekkas verknüpft.37 Man sollte meinen, ein Religionsstifter wä36re der beliebteste Sohn der Stadt, aber über einen Großteil seines Lebens war das
            Gegenteil der Fall. Mohammed hatte zu seiner Heimatstadt ein kompliziertes, schwieriges Verhältnis, das von Offenbarung,
            Rivalität, Erlösung, Verfolgung, Gewalt und Blutvergießen geprägt war.
         

         Mohammeds Familie gehörte dem Haschim-Klan des Quraisch-Stammes an und war keineswegs wohlhabend. Sein Urgroßvater war möglicherweise der erste Kaufmann,
            der eigenständig mit Syrien und Jemen Handel trieb, aber durch den Tod seines Vaters, Abdullah, noch vor Mohammeds Geburt geriet seine Familie unweigerlich in Schwierigkeiten. Es sollte noch schlimmer
            kommen, denn seine Mutter, Amina, starb, als er sechs Jahre alt war. Wie wir erfahren,
            wuchs der Waisenjunge zunächst bei seinem alten Großvater auf, der sein Bett gern
            nach draußen tragen ließ, um im Schatten der heiligen Kaaba zu schlafen. Nach dem Tod seines Großvaters lebte Mohammed bei seinem Onkel Abu Talib, dem Klanoberhaupt der Haschim. Später arbeitete er im Karawanenhandel seines Onkels
            Abbas mit und leitete das Geschäft auf der Nordroute nach Syrien. Durch sein kaufmännisches
            Geschick fiel er Chadidscha auf, einer reichen, begehrenswerten Witwe, die er auf ihren Antrag hin heiratete.
            Damals war er fünfundzwanzig, sie etwa vierzig Jahre alt.

         Die Quellen würdigen Mohammeds Urteilsvermögen und sein Vermittlungstalent. Der Legende nach bauten die Quraisch die Kaaba aus abwechselnden Schichten aus Stein und Teakholz wieder auf, nachdem um 605 an
            der Küste vor Dschidda ein Schiff havariert war. Der unerwartete Zugang zu Holz war
            in dieser unwirtlichen Wüste ein Gottesgeschenk. Unter den Männern des Stammes kam
            es jedoch zum Streit um die Ehre, den berühmten Schwarzen Stein in die Ostecke der
            Kaaba-Mauer einzusetzen. Da sie sich nicht einigen konnten, beschlossen sie, der Nächste, der
            das Heiligtum betrete, solle die Angelegenheit entscheiden. Nun kam Mohammed herein und riet den Männern, sie sollten den Stein auf ein Tuch legen, jeder eine
            Ecke des Tuches packen und den Stein gemeinsam anheben. Das Problem war gelöst, die
            Ehre wurde geteilt, und Mohammed setzte den Stein selbst ein. Dies trug ihm den Beinamen al-Amin, der Vertrauenswürdige,
            ein. Heute sind die Steinfragmente in der Kaaba-Mauer von einer breiten Silberfassung umgeben. Viele Muslime versuchen, sie bei der
            Umkreisung des Gebäudes zu berühren und zu küssen.
         

         So weit, so wenig bemerkenswert. Dann kam 610 der Donnerschlag: Der vierzigjährige
            Mohammed war etwas außerhalb der Stadt in einer 37Höhle hoch über Mekka. Er hatte für eine Weile die Abgeschiedenheit von seinen Mitmenschen in der Stadt
            gesucht und tage- und nächtelang in den Bergen meditiert. Mitten in der sternenklaren
            Wüstennacht mit Blick auf seinen Geburtsort sprach plötzlich Gott in seiner faszinierenden
            Majestät zu ihm. »Trag vor!«,38 befahl die Stimme. Es war der Engel Dschibril. Er ignorierte den durchaus verständlichen Einwand Mohammeds, dass er nicht lesen könne, und wiederholte: »Trag vor im Namen deines Herrn, der
            erschaffen hat, den Menschen erschaffen aus einem Klumpen! Trag vor! Dein Herr, der
            hochherzigste, er hat mit dem Schreibrohr gelehrt, den Menschen gelehrt, was er nicht
            wusste.«39 Es war ein erschreckendes Erlebnis. Mohammed war traumatisiert und hatte das Gefühl, so bedrängt zu werden, dass er sterben würde.
            Er glaubte, von Dschinns, bösen Geistern, besessen zu sein, und war bereit, sich vom
            Berg zu stürzen, um der Qual ein Ende zu setzen. Zum Schlimmsten entschlossen, stieg
            er zum Gipfel auf, wurde aber wieder von der himmlischen Stimme unterbrochen: »Mohammed! Du bist der Gesandte Gottes, und ich bin Gabriel.«40

         Es war ein Moment, der sein Leben veränderte und später als Lailat al-Qadr, Nacht der Bestimmung, bezeichnet wurde. Der Mann, der als ganz gewöhnlicher Stammesangehöriger
            der Quraisch in die Höhle hinaufgestiegen war, kam völlig verwirrt als Gottes Prophet von dort
            herunter. Die Worte, die ihm offenbart wurden, sollten zu den ersten Suren des Koran werden. Vierzehnhundert Jahre später machen viele körperlich fitte Pilger einen Abstecher
            an die Felsenhänge des Berges Hira, auch Dschabal al-Nur, Berg des Lichts, genannt. Ohne die Schilder zu beachten, die darauf hinweisen, dass
            der Aufstieg in die Höhle nicht Teil der Wallfahrt ist, steigen sie die Treppen hinauf
            und schauen sich staunend und voller Hingabe die vier mal eineinhalb Meter große Höhle
            mit ihrer Steindecke und den graffitibedeckten Wänden an. Manche rezitieren Gedichte,
            andere küssen den Felsen und manche sinken auf die Knie und beten.
         

         In den folgenden Jahren erhielt Mohammed sporadisch immer wieder Offenbarungen. Um 613 begann er, in Mekka zu predigen, und wetterte gegen Götzenverehrung und Vielgötterei. Von da an zog er
            sich über weite Teile seines Lebens in Mekka Zorn und Feindseligkeit zu. Aus Sicht der Quraisch ist nicht schwer nachzuvollziehen, warum das so war. Die Einwohner Mekkas, zusammengehalten von alten Stammesbindungen und Traditionen mit heidnischen Riten,
            in deren Zentrum 38die Kaaba stand, waren gespalten. Viele reagierten betroffen ob seiner Angriffe auf ihre Traditionen
            und waren wütend, dass er trotz wiederholter Warnungen, Drohungen und Anreize die
            öffentliche Kritik nicht zügelte. Daher ist es nicht verwunderlich, dass man ihm vorwarf,
            er sei ein Lügner, ein Dichter, ein Zauberer, ein Wahrsager und ein Besessener. Aber
            die Verbalattacken konnten Mohammeds Eifer nicht dämpfen. Einige Einwohner Mekkas gingen zu seinem Onkel und Beschützer, Abu Talib, und stellten ihm ein Ultimatum: »[W]ir werden nun, bei Gott, nicht länger dulden,
            dass er unsre Väter schmähe, unsre Jugend bethöre, und unsre Götter lästere, entweder
            Du hältst ihn ferne von uns, oder wir werden euch beide bekämpfen, bis wir oder ihr
            zu Grund gehen.«41

         Man kann sich die Spannungen, Verdächtigungen und Animositäten leicht vorstellen,
            die in Mekka um sich griffen, als Mohammed zu allen predigte, die ihm zuhören mochten. Seine Botschaft des einen Gottes war
            von Grund auf spaltend und gefährdete den Status quo und damit auch die Führung der
            Gemeinde. Mekka und seine Kaufleute lebten von den heidnischen Riten, in deren Mittelpunkt seit undenklichen
            Zeiten die Kaaba stand. Und nun versuchte Mohammed, diese Lebensader versiegen zu lassen.
         

         Die Schilderungen, dass Mohammeds kleine Anhängerschar – die ersten Muslime der Welt, die sich Gott ergeben hatten
            –, Männer, die überwiegend aus den ärmsten, einfachsten Bevölkerungsschichten stammten,
            verfolgt wurden, sind durchaus nachvollziehbar, ob sie nun erfunden sind oder nicht.
            Muslimen aus den höchsten Schichten drohte man, sie als Dummköpfe und Narren zu brandmarken
            und ihren Ruf zu zerstören. Kaufleute wurden gewarnt, man werde ihre Geschäfte boykottieren,
            bis sie am Bettelstab endeten. Die härtesten Maßnahmen richteten sich jedoch gegen
            Menschen aus den untersten Gesellschaftsschichten Mekkas. Da Mohammeds revolutionäre Lehren den meisten in der Stadt ein Gräuel waren, wurden die schwachen
            Muslime »eingesperrt, geschlagen, sie mussten hungern und dursten und wurden der Sonne
            ausgesetzt«, um sie von ihrer Religion abzubringen. Eine besonders grausame Strafe
            erlitt der Sklave Bilal: Man führte ihn zur heißesten Zeit des Tages aus Mekka hinaus, warf ihn in einem offenen Tal in der sengenden Sonne auf den Rücken und legte
            ihm einen schweren Stein auf die Brust.42 Die Verfolgung der neuen Muslimgemeinde nahm derart zu, dass Mohammed 615 einige seiner Anhänger über das Rote Meer schickte, damit sie Zuflucht im christlichen Abessinien suchten.
         

         39In Mekka verschärfte sich seine Lage zunehmend. Angesichts der ständigen Drohungen gegen sein
            Leben hing seine Sicherheit letztlich von seinem Onkel Abu Talib ab, den die Einwohner Mekkas inzwischen mit Forderungen bedrängten, ihnen Mohammed auszuliefern. Als sowohl Abu Talib als auch Mohammeds Ehefrau Chadidscha, die sich als Erste zum Islam bekehrt hatte, 619 starben, gestaltete sich die Situation
            für den Propheten immer verzweifelter. Im Sommer 622 erfuhr Mohammed, dass Attentäter einen Mordanschlag auf ihn planten. »O Mekka, ich liebe dich mehr als die ganze Welt, aber deine Söhne wollen mich nicht leben
            lassen«, klagte er.43 Seine ersten Jahre als Prophet hatten ihm kaum mehr eingebracht als Ablehnung, Verfolgung
            und einige hundert Anhänger. Drastische Maßnahmen waren notwendig. Im Schutz der Nacht
            stahl er sich mit seinen Anhängern – darunter auch Abu Bakr, der später sein Schwiegervater und der erste muslimische Kalif werden sollte – aus
            der Stadt. Sie schlugen sich in das etwa dreihundertfünfzig Kilometer nördlich von
            Mekka gelegene Yathrib (Medina) durch. Die dortigen Stammesangehörigen waren von Mohammeds früheren Predigten und seinen offenkundigen Führungsqualitäten beeindruckt und hatten
            ihm bereits während der alljährlichen Pilgerfahrt nach Mekka versichert, er sei ihnen willkommen.
         

         Die dramatische Flucht durch die Wüste ging als Hidschra (Auswanderung oder Auszug) in die muslimische Überlieferung ein und war ein derart
            bedeutendes Ereignis, dass es zum Anfangspunkt des neuen muslimischen Kalenders wurde.
            Innerhalb weniger Monate zog die kleine muslimische Gemeinde nahezu vollständig nach
            Yathrib. Dort lebten vor allem zwei heidnische arabische Stämme – die Aus und die Chazradsch
            – sowie drei jüdische Stämme – die Qainuqa, die Quraiza und die Nadir –, die schon länger dort ansässig waren als alle anderen Bevölkerungsgruppen. Über
            Nacht wurde Mekka zu Feindesland. Aus der ehemals jüdischen Stadt Yathrib wurde dagegen madinat al-nabi, die Stadt des Propheten, was mit der Zeit schlicht zu Medina abgekürzt wurde.
         

         Ab der Hidschra ging die Ausbreitung des Islam mit militärischen Konflikten, Überfällen und Eroberungen
            einher. Anfangs fanden sie nur auf lokaler Ebene statt, da das heidnische Mekka und die Muslime Medinas um die Vorherrschaft im Hedschas rangen, aber mit der Zeit weiteten sie sich über Arabien hinaus aus und entwickelten
            sich zu einem internationalen Phänomen, eine der erstaunlichsten militärischen und
            religiösen Meisterleistungen der Geschichte.44 Als es 624 in der Schlacht 40von Badr zu einer Konfrontation der Muslime mit den Mekkanern kam, schlug Mohammeds bescheidene Truppe, die erste muslimische Armee der Geschichte, den wesentlich stärkeren
            Gegner – ein Sieg, der den Propheten auf Anhieb vom eigenwilligen Abtrünnigen zum
            geachteten Feldherrn erhob.
         

         Gestärkt nahm der Prophet es nun mit dem jüdischen Stamm der Qainuqa auf, die eine Gefahr für seine Stellung darstellten und möglicherweise hinter seinem
            Rücken mit Kaufleuten aus Mekka intrigierten. Mohammed schlug umgehend zu. Nachdem er sie belagert und zur Kapitulation gezwungen hatte,
            vertrieb er sie in dem ersten größeren feindlichen Akt zwischen Muslimen und Juden aus Medina. Ihren beschlagnahmten Besitz verteilte er an seine Anhänger und behielt ein Fünftel
            für seinen angestrebten islamischen Staat ein. Der jüdische Stamm der Nadir wurde 625 aus Medina vertrieben und folgte den Qainuqa ins Exil, nachdem man ihm vorgeworfen hatte, die Ermordung des Propheten zu planen.
            Die arabischen Stämme wurden vorab benachrichtigt.
         

         Der Schlacht von Badr folgte – nach einem Gefecht bei Uhud 625, das keine Entscheidung herbeiführte – 627
            der sogenannte Grabenkrieg (Schlacht des Chandak), mit dem die Mekkaner dem Aufstieg des Propheten ein Ende bereiten wollten, indem
            sie Medina belagerten. Unterstützung erhielten sie dabei offenbar von den vertriebenen jüdischen
            Stämmen der Nadir und Qainuqa. Wieder führte Mohammed seine Männer zum Sieg.
         

         Nun war es an der Zeit, alte Rechnungen zu begleichen. Wie die Quellen berichten,
            konnte Mohammed den Verrat der Quraiza nicht dulden. Nachdem ihre Bitten um freies Geleit abgelehnt worden waren, blieb
            ihnen nur noch die bedingungslose Kapitulation. Der von Mohammed ernannte Richter, Saad ibn Muadh, fällte ein grausames Urteil. Die Männer waren hinzurichten, die Frauen und Kinder
            zu versklaven und ihr Besitz unter den Muslimen aufzuteilen. Mohammed begrüßte den Richterspruch als Urteil Allahs.45 Nach Ibn Ishaqs Schilderung übernahm der Prophet persönlich die Massenexekution: »[D]ann ließ er
            sie truppenweise vorführen und vor den Gruben hinrichten, es waren 6-700 Mann, nach
            Einigen 8-900.«46

         Während muslimische Kommentatoren im Laufe der Jahrhunderte das Massaker an den Quraiza als »rechtmäßig«, »besser für den Islam« und sogar als Pflicht Mohammeds akzeptierten, erregte es bei westlichen Historikern erheblichen Anstoß. Sie bezeichneten
            es als »primitiv und 41unmenschlich«, »als Akt abscheulicher Grausamkeit, der einen unauslöschlichen Schandfleck
            auf dem Namen des Propheten hinterlässt«, und als nicht zu rechtfertigende »barbarische
            Tat«.47 Als Grund für das Massaker an den Quraiza sollte man, abgesehen von dem Vorwurf des Verrats, den unwiderstehlichen Reiz der
            Beute – sowohl in Form von Menschen wie auch von materiellen Gütern –, die es freisetzte,
            nicht außer Acht lassen. Grundstücke, Häuser, Waffen, Pferde und Kamele sowie die
            gefangenen Frauen und Kinder – von denen man manche behalten und andere verkaufen
            konnte, um weitere Waffen und Pferde zu erwerben – stellten einen beträchtlichen Gewinn
            dar, den Mohammed unter seiner wachsenden Anhängerschaft verteilen konnte. Rücksichtlosigkeit gegenüber
            seinen Feinden und Großzügigkeit gegenüber seinen Anhängern stärkten seinen Ruf als
            Anführer, dem zu folgen sich lohnte.
         

         Die ausgesprochen martialische Karriere des Propheten, der mit dem Schwert in der
            Hand führte, sollte für die folgenden vierzehn Jahrhunderte das heilige Vorbild für
            Muslime sein. Es diente allen folgenden Generationen islamischer Reichsgründer als
            Inspiration und Rechtfertigung, von den Umayyaden in Damaskus über die Abbasiden in Bagdad und Timur in Samarkand bis hin zu den Osmanen in Istanbul, den Moguln Baburs und sogar den vom Kalifat besessenen Dschihadisten. Neue Konvertiten durch Bekehrung
            zu gewinnen, wie Jesus es predigte, war eine Sache, aber militärische Eroberungen im Namen Allahs und seines
            Propheten Mohammed waren eine wesentlich verlockendere Aussicht.
         

         Mohammeds Werk war noch lange nicht vollendet. Seine Wahlheimat Medina hatte ihn zwar als Propheten Gottes akzeptiert, aber das galt nicht für seinen Geburtsort,
            der eisern am Widerstand gegen ihn festhielt. Mekka musste gefügig gemacht werden.
         

         In einem Schritt, den die Mekkaner als unverschämten Affront aufgefasst haben müssen,
            führte Mohammed 628 etwa 1400 unbewaffnete Muslime zur Pilgerfahrt nach Mekka. Kurz vor der Stadt wurden sie an einem Ort namens al-Hudaibiya abgefangen, und es
            kam zu einem heftigen Wortwechsel. Als der Vertreter der Quraisch behauptete, Mohammeds Männer würden ihn schon bald verlassen, hielt Abu Bakr ihm eine denkwürdige Erwiderung entgegen, die heidnische Riten verhöhnte: »Geh und
            sauge an Allats Brüsten! Wir sollten ihn verlassen?«48 Nach einigen Drohungen und Handgemengen schickte Mohammed seinen Schwiegersohn und Cousin Uthman, den späteren dritten Kalifen des muslimischen Reiches, zu Verhandlungen. Schließlich
            kehrte wieder Ruhe ein, 42und es folgten vernünftigere Gespräche, die im Friedensvertrag von Hudaibiya mündeten. Darin wurde ein zehnjähriger Frieden zwischen Mekka und Medina und die Erlaubnis vereinbart, dass Mohammed und seine Männer im folgenden Jahr zur Pilgerfahrt kommen durften. Dieser Vertrag
            hielt zwei Jahre lang, bis der mit den Quraisch verbündete Bakr-Klan die mit Mohammed und den Muslimen verbündeten Chuzaa angriff. Für den Propheten war dies ein klarer
            Vertragsbruch. Er bot den Quraisch drei Alternativen an: das Bündnis mit den Bakr zu beenden, Blutgeld zu zahlen oder
            den Vertrag von Hudaibiya aufzuheben. Die Quraisch entschieden sich für die letztgenannte Option – eine Aufforderung zum Krieg.
         

         Im Jahr 630 zog Mohammed mit einem Heer von zehntausend Mann gegen Mekka. Da Abu Sufyan ibn Harb, das Oberhaupt der Quraisch, eine Niederlage und die völlige Vernichtung seines Volkes fürchtete, ritt er Mohammed entgegen, der zwei Tagesreisen vor Mekka bei Mar al-Zahran kampierte, und wurde dort eindringlich aufgefordert: »Wehe Dir!
            werde Moslim und bekenne, dass es keinen Gott gibt außer Gott und dass Mohammed ein Gesandter Gottes ist, ehe man Dir das Haupt abschlägt.«49 Gezwungenermaßen konvertierte er zu der neuen Religion und tat damit einen ersten
            wichtigen Schritt zur Bekehrung seiner Stadt und seines Stammes. Nachdem Abu Sufyan sich unterworfen hatte, kehrte er mit der Nachricht nach Mekka zurück, dass Mohammed eine allgemeine Amnestie verkündet hatte. Hind bint Utba, seine für ihre Unbeherrschtheit berüchtigte Ehefrau, war von der Kapitulation wenig
            beeindruckt, zerrte am Schnurrbart ihres Mannes und forderte: »Erschlaget den schmutzigen,
            unbrauchbaren Schlauch, den der Vortrab des Feindes schon zu Schanden macht!« Hind hatte einschlägige Erfahrungen. Wie Ibn Ishaq schildert, hatte sie nach der Schlacht von Uhud die Leber aus der Leiche Hamzas,
            des Onkels Mohammeds, geschnitten und gegessen und die Leichen anderer Gefährten des Propheten verstümmelt
            und aus deren Nasen und Ohren Fuß- und Halsbänder sowie Ohrringe gefertigt.50

         Nun zog Mohammed nach Mekka. Seine Männer rückten aus vier Richtungen vor und hatten Befehl, nur jene zu töten,
            die sich ihnen widersetzten. Es gab nur wenig Widerstand. Laut den Berichten beschränkte
            sich die Zahl der Todesopfer auf achtundzwanzig auf Seiten der Quraisch und auf nur zwei unter den Muslimen. Es war ein überaus triumphaler Einzug, einer
            der bedeutendsten Momente in der Geschichte des Nahen Ostens.
         

         43Mit einem Streich wurde Mekka zur ersten muslimischen Eroberung und zum heiligen Zentrum eines entstehenden Reiches,
            das sich rasend schnell zunächst über die Arabische Halbinsel und dann in den Mittleren
            Osten und nach Nordafrika ausbreiten sollte. Von Anfang an waren Eroberungen das Lebenselixier
            dieser Religion, ob sie nun durch spirituelle Unterwerfung erfolgten oder gewaltsamer
            mit dem Schwert des Propheten erzwungen wurden. Darin bestand einer der offenkundigsten
            Unterschiede zwischen christlichen Märtyrern und muslimischen Kriegern.
         

         Sobald die Lage sich beruhigt hatte, begab Mohammed sich zur Kaaba, ritt auf seinem Kamel sieben Mal um sie herum und berührte auf jeder Runde den Schwarzen
            Stein mit einer Gerte. Dann nahm er die Schlüssel zur Kaaba, ging hinein und sah eine hölzerne Taubenfigur, die er zerschlug und wegwarf. Laut
            Ibn Ishaqs Schilderung wurden sämtliche Bildwerke in der Kaaba zerstört bis auf zwei, die Jesus und Maria darstellten. Als Nächstes kamen die 360 mit Blei verstärkten Götzenbilder
            an die Reihe, die Mohammed mit übernatürlicher Kraft zerstörte, indem er mit seinem Stock darauf deutete. Einige
            Mekkaner, vermutlich zehn, waren von der Amnestie ausgenommen und wurden wegen diverser
            Vergehen hingerichtet, unter anderem einige, die vom Glauben abgefallen waren – ein
            Vorbote der Strenge, mit der der Islam fortan Abtrünnige bestrafen würde –, und eine
            oder zwei junge Sklavinnen, die Mohammed verspottet und sich über den Islam lustig gemacht hatten. Hind gehörte nicht zu ihnen, was angesichts der Heftigkeit ihres vorhergehenden Widerstandes
            vielleicht erstaunlich war. Die einstige Gegnerin Mohammeds schloss sich ihrem Mann an und unterwarf sich der neuen Religion.
         

         Die Eroberung Mekkas wurde mit einer Fülle von Gedichten gefeiert, die einen Aspekt kultureller Kontinuität
            in einem Moment tiefgreifenden Wandels und Umbruchs darstellten. Dabei handelte es
            sich um eine überwiegend mündliche Kultur, die von tiefer Ehrfurcht vor der klangvollen
            Schönheit arabischer Verse geprägt war. In der Vorstellung der Dichter bedeutete Mohammeds Einzug in Mekka nichts Geringeres als eine göttliche Erleuchtung: »Hast Du nicht gesehen, dass Mohammed
            und sein Geschlecht gesiegt haben, am Tage als die Götzen zertrümmert wurden, dass
            der Glaube Allahs verherrlicht wurde, während Finsterniss den Götzendienst umhüllte.«51

         Wenn man diese frühen Berichte über Mohammeds Taten während der Eroberung Mekkas liest – ob er nun die Götzenbilder zertrümmerte, 44Recht sprach, die Beute verteilte oder die Grenzen des Heiligtums neu festlegte52 –, kann keinerlei Zweifel an seiner vollständigen politischen und militärischen Vormachtstellung
            wie auch an seiner religiösen Rolle als Begründer und Oberhaupt einer neuen Religion
            aufkommen. Die rivalisierenden, verfehdeten Stämme Arabiens unter dem Banner des Islam
            zu vereinen war eine im Wesentlichen politische und militärische Aufgabe, die seine
            restlichen Lebensjahre dominieren sollte. In dieser Zeit wurde er zum unbestrittenen
            Führer Arabiens. Der Islam war also von Anfang an politisch.
         

         Die Heere, die Mohammed ins Feld führte, wuchsen mit dem Ausmaß seiner Feldzüge. In der Schlacht von Hunain südöstlich von Mekka besiegte seine 12 ‌000 Mann starke Armee ein erheblich größeres Heer des Stammes
            der Hawazin und ihrer Verbündeten. Die Beute war phänomenal – Rüstungen, Waffen, 24 ‌000 Kamele
            und 6000 Gefangene –, und die Schlacht fand im Koran Erwähnung. Die Muslime weiteten ihre Macht über den Norden und Osten Arabiens aus.
            Nomadische Beduinen schlossen mit Mohammed eine Reihe von Abkommen, in denen sie die Oberhoheit Medinas, der politischen Hauptstadt der Muslime, anerkannten und sich verpflichteten, die
            religiöse Abgabe, Zakat, zu entrichten; im Gegenzug durften sie ihre kulturelle Unabhängigkeit
            behalten. In dieser Frühzeit der neuen Religion empfanden sie diese neue Abgabe im
            Kontext der Plünderungskultur wohl eher als Schutzgeld, »eher als Tribut an einen
            neuen Eroberer denn als eine religiöse Verpflichtung gegenüber Gott«.53

         Die Kriegsbeute war nicht nur eine angenehme Folge siegreicher Schlachten, sondern
            besaß eine erheblich größere Bedeutung, da sie im Koran göttliche Billigung erhalten hatte.54 »Kurz gesagt: Mohammed musste erobern, seine Anhänger wollten erobern, und sein Gott befahl ihm, zu erobern:
            Was brauchen wir mehr?«55 Auch wenn ein Großteil der Geschichtsschreibung über das frühe Mekka und den Aufstieg des Islam die Rolle des Handels in den Mittelpunkt stellt, besteht
            doch kein Zweifel an der Vorrangstellung, die Eroberungen als Triebkraft für die Verbreitung
            der neuen Religion besaßen. Der vorrangige finanzielle Anreiz bestand nun in Raubzügen
            und Beute für alle.56 Mohammeds militärische Laufbahn in Arabien lieferte die Grundlage für die epochalen Eroberungen
            des 7. und 8. Jahrhunderts. Arabische Heere zogen aus Arabien aus und brachten den
            Islam buchstäblich auf die Landkarte, indem sie ein riesiges Territorium von der Atlantikküste
            und der Iberischen 45Halbinsel im Westen bis zu den schneebedeckten Bergen Zentralasiens im Osten eroberten.
         

         Mit dem Tod des Propheten, der im selben Jahr eine letzte Pilgerfahrt nach Mekka unternommen hatte, endete 632 dieses erste Kapitel der Geschichte des Islam. Damit
            begann eine Periode, in der sowohl Mekka als auch Medina abrupt vom Radar muslimischer Historiker verschwanden. Die Aufmerksamkeit richtete
            sich auf die islamischen Eroberungen unter den ersten Kalifen und dann auf Damaskus, das Muawiya I. (reg. 661-680), der Schwager des Propheten und Statthalter von Syrien, zu seiner Hauptstadt machte, als er 661 die Macht ergriff und die Erbdynastie der
            Umayyaden begründete.57

         Schon bald wurde der Haram in Mekka zu klein für die wachsende Zahl der Muslime. Kalif Umar vergrößerte ihn als Erster. Dazu kaufte er die benachbarten Häuser, ließ sie abreißen
            und eine Mauer um die heilige Stätte errichten. »Ihr seid es, die die Kaaba beeinträchtigen, – dies ist ihr Garten – nicht die Kaaba beeinträchtigt euch«, erwiderte er allen, die Einwände gegen die Zwangsenteignung
            erhoben.58 Uthman setzte das Werk seines Vorgängers fort, vergrößerte das Heiligtum erneut und errichtete
            Galerien. Einige Mekkaner weigerten sich, ihre Häuser zu verkaufen. Prompt ließ Uthman sie abreißen und die Widerstand Leistenden ins Gefängnis werfen.
         

         Unter dem Kalifat Umars und Uthmans expandierte das islamische Reich sehr schnell. Bis Mitte der 640er Jahre hatten sich
            Mesopotamien, Armenien und das Perserreich dem Dar al-Islam angeschlossen, und arabische Truppen unternahmen
            Feldzüge in Nordafrika und Afghanistan und Seeangriffe im östlichen Mittelmeer und auf die Iberische Halbinsel.
         

         Im 7. Jahrhundert wuchs die Einwohnerzahl Mekkas stetig, und für ihre Unterbringung dehnte die Stadt sich erheblich aus, es entstanden
            neue Obstgärten und Brunnen. Kalif Muawiya I. kaufte persönlich Grundstücke auf, darunter auch das Haus, das der geliebten ersten
            Frau des Propheten, Chadidscha, gehört hatte, und machte daraus eine Moschee. An dieser Stelle befinden sich heute
            die bereits erwähnten öffentlichen Toiletten.
         

         Ob heilig oder nicht, sah Mekka sich 683 in üble politische Machenschaften verwickelt und wurde belagert. Bei dem
            Versuch, die Umayyaden zu stürzen, war der Enkel des Propheten, Hussain ibn Ali, 680 in der Schlacht von Kerbela getötet und enthauptet worden. Dieses ver46hängnisvolle Gefecht vertiefte die Spaltung des Islam zwischen denjenigen, die vertraten,
            das Oberhaupt des islamischen Reiches sollte von der Gemeinschaft der Muslime gewählt
            werden (ahl al-sunna wal dschamaa, den Leuten der Traditionen des Propheten und der Gemeinschaft oder den Sunniten), und jenen, die fanden, es müsse ein Nachfahre Alis, des Vetters und Schwiegersohns des Propheten, sein (die Schiat Ali, Anhänger Alis oder der Schiiten), der 661 in den Nachfolgekämpfen ebenfalls ermordet worden war.
         

         Abdullah ibn al-Zubair, ein weiterer Rivale der Umayyaden, suchte in Mekkas Allerheiligstem Zuflucht, und bei der darauf folgenden Belagerung geriet die Kaaba in Brand und der Schwarze Stein barst in Stücke. Die Belagerung wurde erst abgebrochen,
            als die Nachricht vom Tod des Kalifen Yazid I. (reg. 680-683) erneute Unsicherheit über die Nachfolge auslöste und die syrische
            Armee umgehend nach Damaskus aufbrach. Das 7. Jahrhundert endete mit einem letzten dramatischen, blutigen Akt.
            Entschlossen, Ibn al-Zubair endgültig auszuschalten, schickte Kalif Abd al-Malik (reg. 685-705) 692 erneut Truppen nach Mekka.59 Schon bald brachen sie den Widerstand und stellten die Umayyaden-Herrschaft wieder her. Abd al-Malik gab Anweisung, die Kaaba abzureißen und so wiederaufzubauen, wie sie zu Mohammeds Zeiten ausgesehen hatte. Diese Form hat sie seither behalten.
         

         Zu Lebzeiten Mohammeds wurde Mekka laut den ältesten Biografien des Propheten in einer islamisierten Welt völlig neu
            erfunden und umgestaltet. Die alten, ehemals heidnischen Rituale der Siedlung – wie
            die Umkreisung der Kaaba, der Lauf zwischen den Hügeln Marwa und Safa, das Bewerfen der drei Säulen in Mina
            – wurden aus ihrem ursprünglichen polytheistischen Kontext herausgelöst und für islamische
            Zwecke übernommen und angepasst, was es den Arabern kulturell weniger schwer machte,
            den Islam zu akzeptieren.
         

         Die umstrittene Legende der »Satanischen Verse«, wonach der Prophet angeblich vom
            Teufel in Versuchung geführt wurde, in Koranversen die Wirkmacht der drei heidnischen
            Gottheiten Allat, Uzza und Manat zuzugeben, erwuchs aus ebendieser grundlegenden Realität:
            aus der Notwendigkeit, manche altehrwürdigen kulturellen Traditionen in einer Zeit
            beizubehalten, in der außerordentlich radikale Neuerungen unter Gewaltandrohung eingeführt
            wurden. Obwohl Ibn Ishaq, Tabari, al-Waqidi und Ibn Saad von der Legende der »Satanischen Verse« berichten, 47lehnen moderne muslimische Gelehrte diese Darstellung ab. Etwas anderes zu behaupten
            kann gefährlich sein, wie der Schriftsteller Salman Rushdie nach der Veröffentlichung seines Romans Die satanischen Verse 1988 erfahren musste. Ein Jahr später erließ Ayatollah Chomeini, das politische und religiöse Oberhaupt des Iran, eine Fatwa, in der er Muslime aufrief, den Autor zu töten.60

         Die Kultur gehörte nie zu den zentripetalen Anziehungskräften Mekkas. Anders als manche der großen muslimischen Städte des Nahen und Mittleren Ostens
            galt es nie als Kulturhauptstadt. Über den Großteil ihres Bestehens war diese heilige
            Enklave »kulturell unfruchtbar und von Korruption umgeben«, wie ein muslimischer Biograf
            der Stadt es kürzlich ausdrückte, »eng, geschlossen und gleichgültig gegenüber den
            sich wandelnden Realitäten der weiteren Welt«.61 Andere Städte sollten sich als Kulturzentren der islamischen Welt hervortun und einige
            der größten Kulturen der Erde prägen, während Mekka introvertiert, beschränkt und genügsam blieb. Mekkas große Strahlkraft geht weiterhin
            von seiner spirituellen Heiligkeit aus, die es einer abgeschiedenen, hitzeversengten
            Wüstensiedlung ermöglicht, ihre wenig verheißungsvolle geografische Lage zu überwinden
            und die über 1,5 Milliarden Muslime der Welt in gemeinsamer Anbetung zusammenzuführen.
            Juden verbinden mit der Stadt allerdings weniger gute Erinnerungen, da dort der erste Massenmord von Muslimen an Juden begangen wurde.
         

         Von Mohammeds letzter Pilgerfahrt 632 bis heute sind große Teile der Menschheit in diese abgeschiedene
            Wüstenstadt geströmt, Männer und Frauen im schlichten weißen Ihram-Gewand der Pilger
            haben in der erbarmungslosen Sonne schwitzend den uralten Granitkubus umkreist. Sie
            kamen aus allen Teilen der Erde und allen erdenklichen Lebensumständen. Könige und
            Sultane, Eroberer, Kalifen, Putzkräfte, Reisende, Schriftsteller, Arbeiter, Bauern,
            Sängerinnen, Wissenschaftler, Soldaten, Prominente, Studenten, Näherinnen, Bankangestellte,
            Busfahrer und Geschäftsmänner und -frauen. Trotz aller Fehler und Schwächen, in denen
            sich die Mängel der menschlichen Herren im Laufe der fünfzehn Jahrhunderte des Islam
            widerspiegeln, ist Mekka der Ort, auf den sich die Blicke und die Sehnsucht jeder anderen muslimischen Stadt
            – in diesem Buch und darüber hinaus – von Ferne richten. Es ist das ultimative, einigende
            Erlebnis des Islam. Und mit den aufregenden, prophetischen und kriegerischen Abenteuern
            des 7. Jahrhunderts erschütterte Mekka die Welt und gab für jedes islamische Reich, das kommen sollte, den Ton an.
         

      

   

      
         
            492 Damaskus

            Das duftende Paradies 
(8. Jahrhundert)
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Wenn das Paradies auf Erden ist,

         dann ist ohne Zweifel Damaskus ein Teil davon. 
Wenn es im Himmel ist, dann wetteifert es mit ihm und teilt den Ruhm.
         

         Ibn Dschubair, Tagebuch eines Mekkapilgers

         »Wir mögen aus unterschiedlichen Gemeinschaften kommen – wir mögen viele Stämme und
            viele Religionen haben –, aber wir sind ein Volk und wir leben friedlich zusammen,
            Muslime, Juden und Christen. Das ist unsere Art. Wir sind alle Syrer. Zwischen uns
            gibt es keine Probleme.«
         

         Dieses Gespräch ist schwer zu vergessen. Vor Jahren, lange bevor auf den Straßen von
            Damaskus der Krieg in Syrien ausbrach, machte ich mit einem einheimischen Historiker einen Spaziergang durch die
            Altstadt. Mohammed und ich schlenderten durch das Gassengewirr des jüdischen Viertels
            Al Amin, wo die wenigen verbliebenen Angehörigen dieser bedrängten Gemeinde in den
            einst stattlichen, heute aber bröckelnden Stadthäusern einsam Wache hielten. Wir gingen
            innerhalb der Überreste der großen römischen Stadtmauern die römische Straße entlang.
            Sie heißt Gerade Straße, verläuft nach wie vor von Ost nach West durch die Altstadt
            und war der Ort, an dem aus dem blinden Pharisäer Saulus im 1. Jahrhundert der christliche
            Paulus wurde, nachdem er wie durch ein Wunder wieder sehen konnte.1 Über tausend Jahre lang sammelten sich alljährlich vor diesen Stadtmauern fromme
            Pilger, bevor sie zu der jeden Glauben auf die Probe stellenden Reise durch die Wüste
            ins annähernd tausendvierhundert Kilometer entfernte Mekka aufbrachen 50(die letzte dieser Karawanen verließ die Stadt 1864, von da an reisten Pilger mit
            dem Schiff nach Dschidda). Wir zählten die sieben antiken Stadttore,2 schauten zum Jupitertempel hinauf, der in der Nachmittagssonne golden schimmerte,
            und tauchten ein ins Gewühl des Suk al-Hamidiya, in dessen Blechdach vereinzelte Lichtstrahlen,
            die durch Einschusslöcher von früheren Konflikten fielen, den Eindruck von Sternbildern
            erweckten. Da wir nur begrenzt Zeit hatten und es so viel zu sehen gab, erwiesen wir
            auf dem Weg zur größten aller Moscheen eilig den Geistern dieser Stadt der Synagogen, Kirchen und Moscheen die Ehre, einem Mausoleum Saladins hier, dem Haus des Heiligen Ananias, der Saulus taufte, dort.
         

         Noch immer muss ich an diesen lange zurückliegenden Besuch denken, erfüllt vom Duft
            des Jasmins und gelegentlich einem Hauch von Hibiskus und Bougainvilleen, denn damals
            erschien mir die Stadt ebenso wie Ibn Dschubair, dem andalusischen Dichter und Geografen des 12. Jahrhunderts, wie ein Paradies auf
            Erden.
         

         So würden Besucher Damaskus heute kaum noch beschreiben. Über achthundert Jahre nach den Lobliedern des andalusischen
            Dichters hat ein verheerender Bürgerkrieg Teile der Stadt in eine »Hölle auf Erden« verwandelt, wie die Vereinten Nationen
            es nennen. Syrien, einst ein Hort der Stabilität und der Harmonie zwischen seinen diversen Bevölkerungsgruppen,
            frisst sich selbst auf. Ein ganzes Land wird durch eine Fitna verwüstet – jenes bei Arabern so gefürchtete Wort für innere Zwistigkeiten. Die Altstadt
            von Damaskus, eine der ältesten durchgängig bewohnten Städte der Welt, ist zwar von den schlimmsten
            Zerstörungen verschont geblieben, aber die ausgedehnten Vororte sind teils völlig
            verwüstet. Das Ausmaß der Schäden an Straßen, Häusern und der gesamten Infrastruktur
            erinnert an die schlimmsten Kriegsauswirkungen von Dresden und Beirut bis nach Kabul und Mogadischu. Drohnenaufnahmen dieser ausgedehnten Trümmerfelder zeigen die schrecklichen
            Folgen jahrelanger Belagerung und Luftangriffe durch das von Russland gestützte Regime Präsident Baschar al-Assads und den Raketenbeschuss unzähliger Rebellengruppen: reihenweise ausgebrannte oder
            eingestürzte Wohnblocks, teils mit herausgesprengten Wänden und Fenstern, so dass
            die Hochhäuser, die noch aus den Trümmern ragen, wie halb fertige mehrstöckige Parkhäuser
            wirken. Große Teile von Damaskus, einer der altehrwürdigen Hauptstädte der islamischen Geschichte, sind zu einer urbanen
            Apokalypse pulverisiert, Welten entfernt von dem kosmopoli51tischen Paradies, das diese Stadt einst für Juden, Christen und Muslime darstellte.3

         Damaskus besaß in der Zuneigung der Araber immer einen hohen Stellenwert. Als erste große
            byzantinische Stadt fiel es 634 in die Hände muslimischer Krieger und war eine Trophäe
            für das rasch expandierende islamische Reich. Mit seiner zweitausendsechshundertjährigen
            Geschichte gehört es zu den meistgefeierten Städten der Welt und wurde schon lange
            in blumiger Sprache besungen. Der nordafrikanische Geograf Idrisi schrieb 1154, es sei »die angenehmste aller Städte Gottes auf der ganzen Welt«.4

         Zur Zeit der arabischen Eroberungen im 7. Jahrhundert war Damaskus es gewöhnt, dass fremde Heere vor den Toren der Stadt auftauchten. Im 11. Jahrhundert
            v. ‌u. ‌Z. war es Hauptstadt des aramäischen Königreichs Aram-Damaskus, und damals
            entstand auch das älteste rechteckige Gitternetz der Straßen und Kanäle. Im 8. Jahrhundert
            v. ‌u. ‌Z. besetzten Assyrer die Stadt, im 7. Jahrhundert v. ‌u. ‌Z. Babylonier, im
            6. Jahrhundert v. ‌u. ‌Z. Achämeniden, im 4. Jahrhundert v. ‌u. ‌Z. Alexanders Griechen und Seleukiden und im 1. Jahrhundert v. ‌u. ‌Z. Nabatäer und Römer. 612 fiel Damaskus an die Perser unter dem Sassanidenkönig Chosrau II. (reg. 590-628), kam aber 628 unter Kaiser Herakleios wieder unter die Herrschaft des kränkelnden Byzantinischen Reiches.
         

         Eroberungsarmeen fühlten sich von diesem smaragdgrünen Juwel in der Wüste magisch
            angezogen. Die Stadt war von der üppig grünen Oase Ghuta umgeben, gespeist vom lebenspendenden
            Wasser des Barada, der im Antilibanon entspringt und in den Sümpfen südöstlich der
            Stadt versickert. Der ehemals idyllische Vorort Ost-Ghuta erlebte im syrischen Bürgerkrieg einige der schwersten Kämpfe. Nach jahrelangem Beschuss, Bombardierungen und Straßenkämpfen
            und einer Reihe angeblicher Giftgasangriffe ist er in weiten Teilen dem Erdboden gleichgemacht.
            Ein einheimischer Arzt bezeichnete es als »das Massaker des 21. Jahrhunderts«.
         

         Ebenso wie muslimische Historiker der Geschichte Mekkas, dem Leben des Propheten Mohammed und den vier »rechtgeleiteten Kalifen«, die auf ihn folgten, einen ausgeprägten
            muslimischen Glanz verliehen, gaben sich arabische Schriftsteller, die lange nach
            der Eroberung von Damaskus lebten, alle erdenkliche Mühe, die Heiligkeit der Stadt zu betonen. So ließ Ibn Asakir (gest. 1176) in seiner Geschichte der Stadt 52Damaskus, Tarikh Madinat Dimashq, der ersten umfassenden Studie einer islamischen Stadt, den Propheten kühn die zukünftige
            Ausbreitung des Islam vorhersagen und arabische Armeen nach Syrien, Jemen und in den Irak schicken. »›O Botschafter Gottes, wähle eines für mich aus‹, sagte einer seiner Gefährten.
            ›Geh nach Syrien‹, erwiderte Mohammed«.5

         Nach den ältesten Berichten zu urteilen, waren die Motive dieser ersten muslimischen
            Krieger recht eindeutig. So schilderte Baladhuri, der Historiker aus dem 9. Jahrhundert, dessen »Kitab futuh al-buldan«: Buch der Eroberung der Länder jahrhundertelang als maßgebliche Darstellung galt, dass der Kalif Abu Bakr die Araber zum »Glaubenskrieg« aufrief, der ihnen »reiche Beute« einbringen werde.
            Die Männer, die zu den Waffen griffen, taten dies, »teils um sich das Jenseits zu
            verdienen, teils um Beute machen zu können«, schrieb er.6

         Ob nun aus Gier oder aus Gottesfurcht: Im Jahr 634 erreichten fünftausend arabische
            Krieger unter der Führung von Chalid ibn al-Walid, einem Gefährten des Propheten und militärischen Kopf hinter der Vereinigung Arabiens
            unter Mohammed, das Osttor (Bab al-Sharqi) von Damaskus und rüsteten sich zur Schlacht. Sie waren siegessicher. Eine ganze Reihe byzantinischer
            Städte war bereits gefallen. Die heiligen Krieger einer neuen, sich ausbreitenden
            Religion waren von Allah gesegnet und hatten, wie es schien, das Schicksal auf ihrer
            Seite.
         

         Die christliche Gemeinde unter Mansur ibn Sarjun, dem Großvater des Theologen Johannes von Damaskus, beschloss, nicht gegen die Invasoren zu kämpfen, vielleicht weil sie das theologische
            Dogma der byzantinischen Herrschaft leid war oder den islamischen Beinamen des arabischen
            Generals Chalid ibn al-Walid kannte: Sayf Allah al-Maslul, das gezogene Schwert Gottes. Sie handelten mit Chalid die Kapitulationsbedingungen aus, und er sicherte ihnen Schutz »für ihr Leben und
            ihren Besitz sowie ihre Kirchen und Stadtmauern« zu, solange sie pflichtgemäß die
            Kopfsteuer entrichteten.7 Das fanden die Einwohner von Damaskus annehmbar, und so öffneten sie den Arabern das Stadttor in dem Wissen, dass sie nun
            die Dschizya, die von allen eroberten Völkern geforderte Kopfsteuer, bezahlen mussten.
         

         Dass Damaskus an die arabischen Muslime fiel, galt als »Ereignis von unermesslicher Bedeutung«,
            das nahezu tausend Jahre westlicher, christlicher Vorherrschaft beendete.8 Ihm folgten jedoch keine Revolutionswirren. Der Hauptversammlungsort unter freiem
            Himmel verlagerte 53sich von der römischen Agora in die muslimische Moschee, aber in den meisten Lebensbereichen
            herrschte Kontinuität. Nach Ansicht des Historikers Hugh Kennedy sollte man die Islamisierung von Damaskus und anderen Städten im Nahen und Mittleren Osten nicht als Prozess von wenigen Jahren
            oder Jahrzehnten, sondern von einem halben Jahrtausend sehen.9 Wesentliche Merkmale islamischer Städte – wie Chane (kleine Gasthäuser), Karawansereien
            (große Herbergen, meist mit einem Innenhof, für reisende Kaufleute und ihre Karawanen),
            Qaysariyas (überdachte Märkte) und Medresen – mussten bis zum 11. und 12. Jahrhundert warten.
         

         Der Wechsel von christlicher zu muslimischer Herrschaft in Syrien und im Irak brachte also unmittelbar weniger dramatische Veränderungen, als man hätte erwarten
            können. Historiker berichten nicht von einem Zusammenbruch in der fiskalischen Verwaltung
            oder in kirchlichen Angelegenheiten, von verheerenden Zerstörungen oder von Wellen
            arabischer Siedler, die den Ort völlig umgekrempelt hätten. Anders als der gegenwärtige
            Syrienkrieg, von dem sich das Land erst nach mehreren Generationen und Investitionen
            von vielen Milliarden Dollar erholen dürfte, hatte die Eroberung im 7. Jahrhundert
            etwas von einem Sommergewitter – »erschreckend, solange es dauerte, aber bald vorüber,
            und die Schäden wurden umgehend behoben.«10

         Es gab jedoch eine sofortige und äußerst symbolträchtige Veränderung im Stadtbild,
            eine architektonische Bekräftigung der neuen Herrschaftsverhältnisse. An der Johannesbasilika,
            wo angeblich der Kopf des enthaupteten Heiligen Johannes des Täufers aufbewahrt wurde, richteten die muslimischen Krieger im Südostteil des Temenos, des
            heiligen Bezirks, eine Gebetsstätte unter freiem Himmel, eine Musalla, ein. Die Kirche
            befand sich an einer Stelle, an der zuvor ein römischer Jupitertempel gestanden hatte,
            der wiederum auf einem aramäischen Heiligtum errichtet worden war. Die erste muslimische
            Moschee der Stadt war ein provisorisches Bauwerk in der Nähe des Bab Tuma, dort, wo Chalid während der Belagerung gebetet hatte. Heute ist sie Teil der Gebetsräume auf dem
            Scheich-Arslan-Friedhof.
         

         Theodorus, der Bruder des byzantinischen Kaisers Herakleios, unternahm 636 einen späten Versuch, die Stadt zurückzuerobern, aber die vernichtende
            Niederlage, die byzantinische Truppen im selben Jahr in der Schlacht am Jarmuk östlich des Sees Genezareth gegen die Araber erlitten, bereitete der christlichen Herrschaft in Syrien ein katastrophales 54Ende. Die Araber töteten so viele Römer, dass ihre übereinandergestapelten Leichen eine Brücke über den Fluss bildeten, wie
            der griechische Chronist Theophilos von Edessa (ca. 695-785) schrieb. »Als Herakleios sich verbittert vom Schauplatz seiner Niederlage zurückzog, sagte er: ›Gottes Frieden
            über dich, mein Syrien; wie schön ist das Land, das jetzt dem Feinde anheim gefallen ist‹.«11 Bis 637 fielen auch Jerusalem und Antiochia. Bis 640, dem Jahr, in dem die arabische Invasion in Ägypten begann, war das Byzantinische Reich an der levantinischen Küste nicht mehr auf dem Rückzug, sondern völlig besiegt. Alexandria, das antike Juwel am Mittelmeer, wurde 641 eingenommen. Der byzantinische Zusammenbruch am Jarmuk erwies sich als
            Vorbote eines Jahrhunderts außerordentlicher muslimischer Eroberungen, die dem islamischen
            Reich und seiner prächtigen Hauptstadt Damaskus unvergleichlichen Ruhm bringen sollten.
         

         Gegen große Widerstände hatte Mohammed es geschafft, die ständig verfehdeten Stämme Arabiens unter dem Banner einer neuen
            Religion zu vereinen, die unermessliche Plünderungen versprach. Aber 656 brachen die
            Zwistigkeiten, die immer dicht unter der Oberfläche brodelten, auf katastrophale Weise
            wieder aus, als ägyptische Rebellen den alten Kalifen Uthman in seinem Haus in Medina töteten – von den ersten vier Nachfolgern Mohammeds als Führer der islamischen Welt wurden drei ermordet. Uthman, der weithin unbeliebt war, weil er seine Umayyaden-Familie begünstigte, wurde mit mehreren Messerstichen getötet und verblutete auf
            seinem geliebten Koran. Ali (reg. 656-661), der Vetter und Schwiegersohn des Propheten, wurde noch im selben
            Jahr zum Kalifen ernannt und begann eine unglückliche Regentschaft, die mit der ersten
            Fitna, also dem ersten islamischen Bürgerkrieg, zusammenfiel. Muawiya, ein Aristokrat aus Mekka und seit 639 Umayyaden-Statthalter von Syrien, verweigerte Ali die Gefolgschaft und forderte Rache für den Mord an seinem Verwandten Uthman, dessen blutbeflecktes Gewand er in der Moschee in Damaskus aufhängte, um seine Anhänger hinter sich zu sammeln. In dem ersten größeren Konflikt
            unter Muslimen kam es zu einer Reihe von ergebnislosen Gefechten zwischen den Anhängern
            Alis und den Unterstützern der Umayyaden, zu denen auch Mohammeds Witwe Aischa gehörte.
         

         Weder Kämpfe noch Vermittlungsversuche führten zum Erfolg. Als entscheidend für diesen
            Machtkampf erwies sich letztlich die Ermor55dung Alis durch einen Charidschiten, der ihn 661 während des Gebets in der Moschee in Kufa mit einem vergifteten Schwert
            tötete.12 Die Ermordung eines Mannes, der nach Edward Gibbons Ansicht eine seltene Mischung aus Dichter, Krieger und Heiligem war, erwies sich
            als verhängnisvolle Tat und Beginn der Spaltung zwischen Sunniten und Schiiten, die seither die muslimische Welt zerreißt.13 Nach Alis Tod erklärte sich Muawiya, der bereits über die größte Streitmacht der islamischen Welt verfügte, zum Kalifen.
         

         Muawiya, der in Jerusalem gekrönt wurde, hatte nicht die Absicht, Medina oder Alis Residenzstadt Kufa als Hauptstadt seines Reiches beizubehalten. Aus diversen Gründen
            bot sich Damaskus an: Es lag günstig in der Nähe der Grenze zum Byzantinischen Reich, zentral zwischen dem Irak, Ägypten, den Mittelmeerhäfen und dem Hedschas. Wichtiger war vielleicht noch, dass er dort in seiner mehr als zwanzigjährigen Amtszeit
            als Statthalter ein hervorragendes politisches Netzwerk aufgebaut hatte, das es ihm
            ermöglichte, die Voraussetzungen für eine zentrale Verwaltung des Reiches zu schaffen.
            In einer Zeit, in der die islamische Welt den Blick für weitere Eroberungen nach Westen
            richtete, nach Süden in die abgelegene arabische Wüste zu ziehen, wäre ein Schritt
            in die falsche Richtung gewesen. Muawiya war ein dynamischer, rastloser Herrscher und berühmt für seine Eloquenz, Eleganz
            und Finesse, Tugenden, die in der arabischen Welt hoch geschätzt wurden. Er stürzte
            sich in den Aufbau eines Staates, der dem Reich gewachsen war, nahm eine Umstrukturierung
            und Erweiterung der Armee in Angriff, initiierte zahlreiche Landwirtschafts- und Bewässerungsprojekte,
            richtete ein funktionierendes Finanzministerium ein und schuf eine regelmäßige Postverbindung
            zwischen Medina und Damaskus.
         

         Es mag paradox erscheinen, dass Damaskus unter diesem tatkräftigen Gründer einer die Welt erobernden Dynastie weiterhin eine
            überwiegend christliche Bevölkerung hatte, aber für die Beibehaltung des Status quo
            gab es erhebliche finanzielle Anreize, vor allem die Kopfsteuer, Dschizya. Der Islam war nach wie vor die Religion einer kleinen Elite, der Druck zur Konversion entstand erst später. Obwohl nichtmuslimische Dhimmis offiziell Bürger zweiter Klasse waren, erhielten diese Schutzbefohlenen rechtlichen
            Schutz und Religionsfreiheit, wenn sie die muslimische Obrigkeit anerkannten. Mit
            der Zeit sorgten die zunehmende Zahl der Nichtaraber, die zum Islam übertraten, aber
            nicht dieselben Rechte erhielten wie arabische Muslime, und die stark rückläu56figen Steuereinnahmen von Dhimmis für Spannungen und soziale Unruhen, die im Laufe des 8. Jahrhunderts Widerstand gegen
            die Macht der Umayyaden schürten.
         

         In dieser Frühzeit der interreligiösen Koexistenz in Damaskus wurden Christen und Juden gut behandelt. »Damals lebten die drei Religionsgemeinschaften ebenso friedlich zusammen
            wie heute«, erklärte mir der einheimische Historiker Mohammed, bevor der Bürgerkrieg alles veränderte. Wohl wissend, dass die meisten seiner Untertanen im Fruchtbaren
            Halbmond und in Ägypten Christen waren, förderte Muawiya eine Atmosphäre der Toleranz. Die christliche Familie des Heiligen Johannes von Damaskus, dessen Großvater die Kapitulation der Stadt ausgehandelt hatte, blieb für das Schatzamt
            zuständig, das wichtigste Staatsamt der damaligen Zeit, in der muslimische Heere und
            zunehmend auch Kriegsflotten den Einflussbereich der islamischen Welt ausweiteten
            und nicht mehr nach Stammeszugehörigkeit, sondern nach professionelleren Kriterien
            rekrutiert wurden. Als ein Erdbeben in den ausgehenden 670er Jahren die berühmte Kathedrale von Edessa (Urfa) schwer beschädigte, ließ Muawiya sie restaurieren. Wie ein Nestorianerbischof in Syrien erklärte, bekämpften seine muslimischen Herren die christliche Religion nicht, im
            Gegenteil, »sie schützen unseren Glauben, sie achten unsere Priester und unsere heiligen
            Männer und beschenken unsere Kirchen und Klöster«.14

         Auch weiterhin dominierten Christen am Hof von Damaskus. Chronisten berichten von hochgeistigen Debatten über die jeweiligen Vorzüge des
            Christentums und des Islam. Obwohl al-Achtal (der Redselige) als trinkfreudiger Frauenheld verschrien war, sonnte er sich im Glanz
            seiner Stellung als Muawiyas Hofdichter und schlenderte unbekümmert mit einem Kruzifix auf der Brust durch den
            Palast, während er schmalzige Loblieder auf die Umayyaden und Satiren gegen ihre Feinde verfasste.15 Besonders groß war der christliche Einfluss im Allerheiligsten des Herrscherlebens,
            im Schlafzimmer des Kalifen. In einem eklatanten Bruch mit der medinischen Tradition
            gebar Muawiyas Lieblingsfrau Maisun, Tochter des Oberhaupts des mächtigen syrisch-orthodoxen Kalb-Stammes,
            dem Kalifen seinen Sohn und designierten Erben Yazid. Sein Leibarzt war ebenfalls Christ.
         

         Toleranz und eine mehr oder weniger harmonische Koexistenz der Religionen, die in dieser von
            Konflikten zerrissenen Region heutzutage so selten sind, waren die Grundlage für den
            Erfolg von Damaskus und 57den späteren Hauptstädten des muslimischen Reiches. Die größten islamischen Städte
            gaben den Ton für ihre Herrschaftsgebiete an und spiegelten das grenzenlose Selbstbewusstsein
            ihrer Herren wider. Damaskus unter den Umayyaden war ebenso wie Bagdad unter den Abbasiden, Kairo unter den Fatimiden, Fes unter den Meriniden, Istanbul unter den Osmanen, Samarkand unter den Timuriden, Isfahan unter den Safawiden und das heutige Dubai unter den Maktum grandios, aufgeschlossen und selbstsicher in seiner Macht. Das Gegenteil – Intoleranz,
            sektiererische Zwistigkeiten und Spaltungen, die Kennzeichen der gegenwärtigen Schwierigkeiten im Nahen und Mittleren
            Osten sind – war sowohl Symptom als auch Ursache des wesentlich späteren Niedergangs,
            der Schwächen und des Verlusts an Macht und Ansehen.
         

         Ein Indiz für den anfänglichen muslimischen Minderwertigkeitskomplex in Bezug auf
            Architektur, der schon bald dramatische und nachhaltige Auswirkungen für Damaskus haben sollte, ist die Geschichte über den Besuch eines byzantinischen Gesandten in
            Muawiyas Hauptstadt. Als man ihn fragte, was er vom Palast des Statthalters, Dar al-Chadra, einem schlichten Bau aus Holz und Ziegeln, halte,
            schnaubte er: »Das Obergeschoss genügt den Vögeln, der untere Teil den Ratten.«16 Es ist nicht überliefert, was aus diesem undiplomatischen Gesandten wurde, aber Muawiya ließ den Palast abreißen und einen neuen aus Stein errichten. Da ihm vollauf bewusst
            war, dass die Hauptmoschee von Damaskus keineswegs als passendes imperiales Vorzeigeobjekt des Islam gelten konnte, verhandelte
            Muawiya mit den christlichen Kirchenvertretern über die Abtretung der Johanneskathedrale an die muslimische Gemeinde. Aber die Christen ließen sich nicht dazu bewegen.
         

         Außerhalb von Damaskus verfolgte Muawiya die Strategie, Stellvertreter mit dem Kampf gegen Ungläubige im Osten zu beauftragen
            – vom Oxus (Amudarja) bis nach Buchara (Buxoro), Samarkand und Kabul im heutigen Zentralasien und in den auf -stan endenden Ländern –, während er sich
            auf die Römer im Westen konzentrierte. Nur sechsunddreißig Jahre nach dem Tod des Propheten erreichten
            Muawiyas Armeen 668 Chalkedon, von wo aus sie das mächtige Konstantinopel am gegenüberliegenden Ufer des Bosporus sehen konnten. Nach einer erfolglosen ersten
            Belagerung der durch dreifache Mauern geschützten Metropole unternahm Muawiya 674 einen weiteren Vorstoß und griff die Stadt innerhalb von sieben Jahren mehrfach
            vom Marmarameer aus 58an. Aber Konstantinopel hielt stand. Diese Feldzüge lassen sich leicht als Fehlschläge abtun, aber wenn man
            bedenkt, dass Konstantinopel erst achthundert Jahre später unter dem Ansturm muslimischer Truppen fiel, wirkt
            Muawiyas Kühnheit im ersten Jahrhundert des Islam wesentlich beeindruckender.
         

         Trotz ihrer atemberaubenden Geschwindigkeit waren die arabischen Eroberungen keineswegs
            rein militärische Vernichtungsfeldzüge, als die viele christliche Darstellungen sie
            so apokalyptisch schilderten. Vielmehr gingen sie mit ausgeprägten Bemühungen um kulturelle
            Schonung und Assimilation einher. Neben Kapitulationsanreizen wie der Zusicherung,
            das Leben, das Eigentum und die Religionsfreiheit der Bevölkerung zu respektieren,
            gab es auch Steuerbefreiungen für die Bewohner abgelegener Gegenden.
         

         So fremd und andersartig heutigen nichtmuslimischen Lesern der Islam auch erscheinen
            mag, so enthielt er für die Bevölkerung im Nahen und Mittleren Osten und in Nordafrika
            im 7. und 8. Jahrhundert zahlreiche beruhigend vertraute Elemente: den allmächtigen
            Gott einer abrahamitischen Religion mit seinem Gefolge bereits verehrter Propheten;
            die Heilige Schrift, Gebete, Fastengebote, Almosen, Pilgerfahrten an heilige Stätten,
            Feiertage und Gebetsstätten. »Der Islam unterschied sich genug vom Christentum und
            Judentum, um unverwechselbar zu sein, war aber ähnlich genug, um ihn annehmbar zu
            machen.«17 Tatsächlich sahen manche Zeitgenossen wie der Heilige Johannes von Damaskus im Islam weniger eine neue Religion als vielmehr eine christliche Irrlehre.18 Und die neue Dschizya war wahrscheinlich nicht unbeliebter als die Steuern, die Konstantinopel erhob.
         

         Mit Muawiyas Tod verlor Damaskus 680 seinen bedeutendsten Schutzherrn und das muslimische Reich einen seiner brillantesten
            Herrscher. Er besaß politisches Geschick, war seiner Zeit militärisch voraus und wurde
            für seine ausgeprägten Führungsqualitäten, die Tugend des hilm und die Raffinesse, Schmeichelei und Gerissenheit bewundert, mit denen er seine Ziele
            zu erreichen verstand. Yaqubi, der arabische Geschichtsschreiber des 9. Jahrhunderts, beschrieb Muawiyas Machtphilosophie in einer denkwürdigen Passage folgendermaßen: »Ich setze meine Knute
            nicht ein, wo meine Zunge genügt, noch mein Schwert, wo meine Peitsche ausreicht.
            Und wenn mich noch ein Haar mit meinem Nächsten verbindet, lasse ich es nicht brechen.
            Wenn sie ziehen, lasse ich locker, und wenn sie lockerlassen, ziehe ich.«19 Die spätere muslimi59sche Tradition verübelte es Muawiya jedoch, dass er das Kalifat zu einer Erbmonarchie machte, indem er seinen Sohn zu
            seinem Nachfolger bestimmte.
         

         Das Kalifat seines Sohnes Yazid I. (reg. 680-683) erwies sich allerdings als kurz und fand vor allem Beachtung wegen
            des verheerenden Erbes der Schlacht von Kerbela 680 im Südirak, in der ein mehrere tausend Mann starkes Umayyaden-Heer einen bunt
            zusammengewürfelten Trupp von rund hundert Soldaten unter der Führung Hussains, des Sohns des verstorbenen Kalifen Ali und Enkels des Propheten, vernichtend besiegte. Hussain wurde getötet und enthauptet und seine Familie einschließlich seines kleinen Sohnes
            ermordet. Das Massaker zementierte eine Tradition schiitischen Märtyrertums, dessen leidenschaftliche Kraft auch vierzehn Jahrhunderte später im
            Nahen und Mittleren Osten in den Machtkämpfen von Sunniten und Schiiten um die Vorherrschaft über die muslimische Welt noch nachwirkt.
         

         Unter Kalif Abd al-Malik (reg. 685-705) erhielten Damaskus und das muslimische Reich eine deutlich stärker arabische Prägung. So ersetzte er
            den byzantinischen Denar und irakische Münzen durch eigene Golddinare und Silberdirhams.
            Von nachhaltigerer Bedeutung war, dass er Arabisch zur Amtssprache machte. Nach und nach löste es Aramäisch als gesprochene und geschriebene
            Sprache und Griechisch und Mittelpersisch (Pahlavi) als Verkehrssprache in Finanzangelegenheiten
            ab. Die Professionalisierung der Streitkräfte setzte sich fort. Die Verhandlungen
            mit den Christen über eine Abtretung der Johanneskathedrale an die Muslime zogen sich in die Länge und blieben erfolglos. Aber die Atmosphäre
            änderte sich. Michael der Syrer (gest. 1199), ein Patriarch der syrisch-orthodoxen Kirche, berichtete von Abd al-Maliks Anordnung, dass »Kreuze abzunehmen und Schweine zu schlachten sind«.20 Auch wenn nicht klar ist, inwieweit dieses Dekret umgesetzt wurde, schränkte es doch
            die öffentliche Ausübung des Christentums offiziell ein und machte die Einhaltung muslimischer Ernährungstabus allgemein verbindlich.
         

         Seinen größten architektonischen Beitrag leistete Abd al-Malik jedoch nicht in seiner Hauptstadt Damaskus, sondern im heiligen Jerusalem, wo er 692 den prachtvollen Felsendom, Qubbat al-Sachra, an der Stelle baute, an der Mohammed, begleitet vom Engel Dschibril, nach muslimischem Glauben in den Himmel aufstieg.21 Damit niemand daran zweifeln sollte, dass der Islam die überlegene Religion war,
            überragte 60er seinen christlichen Rivalen, die Grabeskirche, in dem demonstrativen Bestreben, sie zu übertreffen, und war reich mit islamischen
            Inschriften verziert, die der Vorstellung entgegentraten, Gott habe einen Sohn, und
            die Jesus als dessen »Propheten und Diener« statt als göttliches Wesen bezeichneten. Außer
            dem Felsendom im »edlen Heiligtum« (Tempelberg) baute er noch die Al-Aqsa-Moschee, die drittheiligste Stätte des Islam nach der Heiligen Moschee in Mekka und der Moschee des Propheten in Medina. Es war ein kühner Versuch, etwas gegen das arabische Monopol auf die heiligen Stätten
            des Islam und die stetigen Einnahmen durch Pilger, die sie generierten, zu unternehmen.
         

         Und so war Damaskus zu Beginn des 8. Jahrhunderts die wachsende, selbstbewusste Hauptstadt eines expandierenden
            islamischen Reiches. Hatte die christliche Bevölkerungsmehrheit einst trotz theologischer
            Differenzen die Religion mit ihren Herren und Glaubensbrüdern in Konstantinopel geteilt, so waren sie nun Untertanen einer muslimischen Macht.
         

         Kalif al-Walid I. (reg. 705-715) war fest entschlossen, Damaskus seinen eindeutig islamischen Stempel aufzudrücken, und dazu gab es nur eine Möglichkeit.
            Jedes Mal, wenn der Kalif seinen Palast verließ, fiel sein Blick als Erstes auf ein
            Ärgernis: die Bibelinschrift des römischen Kaisers Theodosius (reg. 379-395) am Südportal der Johanneskathedrale: »Dein Reich ist ein ewiges Reich, und deine Herrschaft währet für und für« (Psalm
            145,13), ein christliches Imprimatur an einem umfunktionierten heidnischen Tempel.
            Es musste etwas geschehen.
         

         Anders als Muawiya und sein Vater Abd al-Malik war Walid nicht bereit, in der ungeklärten Frage der Johanneskathedrale ein Nein zu akzeptieren. Bereits zu Beginn seiner Regentschaft erklärte er den Einwohnern
            von Damaskus, dass die vier wichtigsten Attribute der Stadt – Klima, Wasser, Früchte und Bäder
            – ihr »eine deutliche Überlegenheit« über den Rest der Welt verliehen. »Diesen wollte
            ich ein fünftes hinzufügen: diese Moschee.«22

         Sechs Jahrzehnte lang hatten Christen und Muslime in Damaskus fast Seite an Seite gebetet, die Christen in ihrer alles überragenden Kathedrale neben den Muslimen in ihrer untergeordneten
            Moschee innerhalb des Tempelbezirks. Das alles sollte sich ändern. Theophilos von Edessa schilderte schmerzerfüllt, wie Walid die Kirche konfiszierte, abriss und durch eine wunderbare Moschee voller schimmernder Mosaike 61ersetzte. »Der erbärmliche Mann tat dies aus Neid auf die Christen, weil diese Kirche
            von herausragender Schönheit war«, schloss er.23

         Es mag den Christen ein schwacher Trost gewesen sein, dass sie alle zuvor konfiszierten Kirchen und Klöster
            in der Ghuta behalten durften, auch die Marienkirche in der Geraden Straße, die bis
            heute ihre Hauptkirche ist.
         

         Die Umayyaden-Moschee, die mit der Zeit für Muslime an vierter Stelle nach den heiligen Stätten in Mekka, Medina und Jerusalem rangieren sollte, war das prägende Symbol für das Damaskus des 8. Jahrhunderts. Mit diesem grandiosen Bauwerk, das in der ganzen Welt berühmt
            wurde, machte Walid Damaskus nahezu im Alleingang zu einer heiligen Stätte und setzte alle verfügbaren Kräfte
            – von Baumeistern und Kalligrafen bis hin zu Schriftstellern und Dichtern – ein, um
            diese triumphale Botschaft zu verkünden. Koexistenz mit Christen war zwar gut und schön, aber die Menschen mussten begreifen, wer das Sagen hatte.
         

         Wie Ibn Asakir berichtet, schickte der Kalif einen barschen Brief an den byzantinischen Kaiser in
            Konstantinopel – den er als al-taghiya, Tyrannen, bezeichnete. Darin verlangte er zweihundert Handwerker, »denn ich will
            eine Moschee errichten, wie sie noch nie gebaut wurde und nie wieder gebaut werden
            wird. Wenn Ihr meiner Forderung nicht nachkommt, werde ich mit meinen Truppen in Euer
            Land einmarschieren. Ich werde alle Kirchen auf meinem Territorium zerstören, auch
            jene in Jerusalem, Edessa und alle römischen Bauwerke.«24

         Der christliche Herrscher fügte sich laut Asakir widerspruchslos und schickte dem Kalifen Handwerker. Neben Kopten, Persern, Indern und Nordafrikanern waren es laut Ibn Dschubair zwölftausend Griechen. Der Geschichtsschreiber Baladhuri berichtete, Walid habe den Christen für ihre Kirche viel Geld geboten. Als sie ablehnten und er drohte, das Bauwerk abzureißen,
            habe einer der Christen gewarnt, wer dies wage, werde verrückt. Diese Drohung machte Walid so wütend, dass er umgehend nach einer Axt verlangte und persönlich den ersten Schlag
            gegen die Kirche führte. Dann wurde die Axt unter den versammelten Honoratioren weitergereicht,
            und schließlich ließ man die Juden die Arbeit vollenden, während die Christen verzweifelt auf den Stufen saßen. Das war im Jahr 706. Ibn Asakir schilderte auch, dass die Arbeiter in einer Höhle unter der Moschee den auf wundersame
            Weise erhaltenen Kopf von Johannes dem Täufer entdeckten. Walid ordnete an, ihn unter einer der Säulen zu beerdigen.
         

         62Ein so extravagantes Bauwerk dieser Größe konnte nicht billig sein. Die Kosten gaben
            sowohl denen, die davon beeindruckt waren, als auch jenen, die sich darüber empörten,
            Anlass zu Kommentaren. Laut dem persischen Geschichtsschreiber und Geografen aus dem
            10. Jahrhundert, Ibn al-Faqih, beliefen sich die Gesamtkosten auf ein Mehrfaches der jährlichen Einnahmen aus der
            Grundbesitzabgabe (Charadsch), nämlich auf über sechshunderttausend bis eine Million
            Dinar. Auf der Baustelle waren so viele Arbeiter beschäftigt, dass allein das Gemüse
            für ihre Verpflegung täglich sechstausend Dinar kostete. Nach Abschluss der Bauarbeiten
            brauchte man achtzehn Kamele, um Walid sämtliche Rechnungen zu bringen. Aber sobald der Kalif, den solche Banalitäten nicht
            interessierten, sie erhalten hatte, »befahl er, sie alle zu verbrennen«.25

         Die legendären Kosten der Umayyaden-Moschee fanden durch die Jahrhunderte ihren Widerhall. Nach Ansicht des Geschichtsschreibers
            Tabari ist es ein Zeichen für die schweren Unruhen, die solche Ausgaben auslösten, dass
            Kalif Yazid III. (reg. 744) sich bei seinem Amtsantritt eine Generation später zu dem Versprechen
            an sein Volk genötigt sah, nicht »Stein auf Stein, Ziegel auf Ziegel« zu legen.26 Al-Muqaddasi, Autor des Buches The Best Divisions for Knowledge of the Regions, war der erste muslimische Reisende, der eine eingehende Beschreibung von Damaskus verfasste. Er fragte seinen Onkel, warum Walid derart große Summen für die Moschee
            verschwendet habe. Der ältere Mann wollte davon nichts wissen und verteidigte das
            Bauprojekt des Kalifen als wertvoll und richtig und als notwendigen architektonischen
            Ausdruck der Überlegenheit des Islam. Walid habe die überragende Schönheit und »Pracht« alter christlicher Kirchen wie der Grabeskirche erkannt. »Darum wollte er den Mohammedanern eine Moschee bauen, die unvergleichlich
            sein und die Welt in Staunen versetzen sollte.«27

         Die Umayyaden-Moschee, das wohl großartigste Bauwerk seit dem Fall Roms, war ein außerordentlich wirkmächtiges Symbol für die Vorrangstellung der neuen Religion.
            Sie wertete die Muslime von Damaskus auf, die bis dahin nur über eine schlichte, offene Musalla in der Südostecke eines
            gemeinsam genutzten Komplexes verfügt hatten und nun die prachtvollste Moschee der islamischen Welt besaßen. Für eine Nomadenkultur aus der arabischen Wüste war
            es zudem ein ungemein urbanes Werk und ein bahnbrechendes Bekenntnis zu den Tugenden
            der Sesshaftigkeit. Und für die islamische Religion wurde sie in der gesam63ten muslimischen Welt auf Anhieb zum architektonischen Vorbild und diente über mehrere
            Jahrhunderte hinweg als Maßstab von Irak bis Indien, von Andalusien bis Afghanistan, von Córdoba bis Kairo und von Isfahan bis Ghazna. Noch im 13. und 14. Jahrhundert beeinflusste die Umayyaden-Moschee die Architektur der Mamelucken in Ägypten und in der Levante. Manche muslimischen Autoren des Mittelalters werteten sie sogar
            als zwei Weltwunder, zum einen wegen des Bauwerks, zum anderen wegen der aufwändigen
            Mosaike und Marmordekorationen.28

         »Denk an die großen Kathedralen in Europa«, sagt Mohammed, als wir in einer Ecke des
            Moscheehofs stehen. Einen Moment lang herrscht beinahe Stille, durchbrochen nur vom
            fernen Tripptrapp der Schritte Gläubiger auf dem ausgetretenen Steinboden und einem
            lärmenden Schwarm Tauben, deren Flügel die Glut des schräg einfallenden Spätnachmittagslichts
            einfangen.
         

         »Notre-Dame, der Mailänder Dom, der Kölner Dom, der Petersdom und viele mehr. In gewisser
            Weise geht es dabei natürlich um Religion, aber es geht auch um viel mehr. Es geht
            um Macht. Um Imperien. Sieh dir das an.« In einer ausladenden Geste deutet sein rechter
            Arm auf das imposante Panorama. »Das ist die in Stein gemeißelte Macht der Umayyaden.«
         

         Er hat völlig recht. Während ich noch meine ersten Eindrücke zu verarbeiten versuche,
            überwältigt mich die schiere Größe des Moscheekomplexes, die dem von der Sonne geblendeten
            Besucher als Erstes auffällt. Die Ausmaße dieser Kultstätte sind schon fast grotesk:
            385 Meter in Ost-West-Richtung und 305 Meter in Nord-Süd-Richtung. Innerhalb der Mauern
            erstreckt sich die an der Südseite errichtete dreischiffige Gebetshalle, untergliedert
            von antiken Marmorsäulen mit ionischen und korinthischen Kapitellen, über eine vor
            den Augen verschwimmende Länge von 160 Metern, durchweg erhellt von goldenen Hängelampen.
         

         Es ist ein glorioser Ansturm auf die Sinne. Vor der spektakulären Größe der Umayyaden-Moschee nimmt sich die exquisite Dekoration sämtlicher Oberflächen mit ihren üppigen, feinen
            Details faszinierend aus. Aus dem gleißenden Sonnenlicht des weiten Innenhofs treten
            wir in eine von Kolonnaden gesäumte Vorhalle, deren Fassade von einem monumentalen
            Giebelportal beherrscht wird. Unter der zentralen Kuppel, 64die in ganz Damaskus zu sehen ist, leuchten glänzend goldene Mosaike im Licht. Ibn Dschubair erinnerte sich an seinen atemberaubenden Aufstieg in und auf die Kuppel im Sommer
            1184, bei dem er »beinahe von Schwindel überwältigt« wurde – ein Erlebnis, »das die
            Sinne taumeln läßt«. Zur Erinnerung, dass die Beziehungen zwischen den Religionen
            zuweilen angespannt sein konnten, merkte er an, dass Reisende unbehelligt kommen und
            gehen können, »obwohl die Feuer der Uneinigkeit zwischen den beiden Parteien, Muslimen
            und Christen, brennen«.29 Am 15. März 2011 flammten hier die ersten Unruhen der syrischen Revolution auf, als etwa fünfzig Demonstranten nach dem Mittagsgebet vor der Umayyaden-Moschee auf die Straße gingen und Freiheit und den Sturz des Regimes forderten.30

         »Sieh dir diese Mosaike an«, sagte Mohammed. »Das sind hier die eigentlichen Schätze.« Wie Ibn Dschubair sind auch wir auf Anhieb gebannt von der Innenausstattung, einer faszinierenden Kombination
            aus winzigen Details und Monumentalität in den ausgedehnten Mosaiken, die sich rund um den gesamten Innenhof erstrecken. Sie zeigen Szenen aus dem Paradies
            – fruchtbare Obstgärten, murmelnde Bäche, großartige Paläste, Häuser und verzierte
            Rundbauten –, das den Gläubigen als letztes Ziel erwartet. Vierzig Tonnen Glas- und
            Steinwürfelchen, ein Drittel davon in Grün, bilden ein irisierendes Lichtband rund
            um den viereckigen Hof. An der Südwand prangt eine Inschrift aus dem Koran zu Ehren des Allmächtigen auf vier Goldbändern vor einem überwältigenden Hintergrund
            aus Lapislazuli. Darauf folgen Mosaike und Marmorreliefs, die Akanthus, Trauben, Feigen, Mandeln, Granatäpfel, Äpfel, Birnen
            und Zypressen zeigen.
         

         Über dem Mihrab, der Gebetsnische, zieht sich ein goldener Fries, besetzt mit Saphiren,
            Perlen, Korallen, Karneol und anderen Edelsteinen, als glitzerndes Mosaik über die
            ganze Wand. Es ist eine prachtvolle Fusion byzantinischer Handwerkskunst, muslimischer
            Frömmigkeit und Extravaganz. Die florale Ikonografie vermittelt eine klare Botschaft:
            Damaskus ist das Paradies auf Erden und die Umayyaden-Moschee der Zugang zum ewigen Paradies.
         

         Muslimische Pilger waren von der Moschee oft außerordentlich beeindruckt. Für den
            begeisterten marokkanischen Reisenden Ibn Battuta, der die Stadt im 14. Jahrhundert besuchte, machten ihre Schönheit, Anmut und bauliche
            Pracht sie »zur wundervollsten Moschee der Welt«. Ibrahim ibn Abi al-Layt al-Katib,
            ein Besucher aus dem 11. Jahrhundert, 65bezeichnete sie als »Vorbild des Jahrhunderts, Wunder ihrer Zeiten und Sehenswürdigkeit
            aller Zeiten«.31

         Sobald die Große Moschee fertig war, konnten die Vermittler muslimischer Überlieferungen anfangen, ihr die
            Weihen zu verleihen. Denn Walids steinernes islamisches Denkmal brauchte nun auch noch das schriftliche Imprimatur
            der Gelehrten. In Ibn Asakirs Darstellung wurde Damaskus zum Geburtsort Abrahams, zu einer Stadt, die der Prophet mit einem Besuch und einem Hinweis im Koran beglückt hatte, zu einem Zufluchtsort für Maria und Jesus und zur Heimat von über zehntausend illustren Gelehrten, heiligen Männern, Rechtsgelehrten,
            Geschichtsschreibern, Handwerkern und anderen Größen. Hier begann die mystische Überlieferung
            zum Berg Qasyun, an dessen Fuß Damaskus liegt und auf dem sich diverse heilige Stätten befinden, unter anderem die Blutgrotte,
            in der Kain angeblich Abel erschlug.32 Jenseits der südlichen Stadtmauer lag der Bab-al-Saghir-Friedhof, auf dem einige der meistverehrten Muslime der Geschichte ihre letzte Ruhestätte
            fanden. All das nimmt nur einen kleinen Teil von Asakirs zweihundert Seiten starkem Werk über die islamische Eroberung Syriens ein, eine Epoche, die er unter praktisch völliger Vernachlässigung der vorislamischen
            Vergangenheit bewusst verherrlichte. »Die Saudis interessieren sich auch für nichts,
            was vor dem Islam passierte«, erklärte Mohammed später.
         

         Dennoch hatte Ibn Asakir etwas von einem Sammler, der akribisch die Bauten der Stadt und ihre führenden Persönlichkeiten
            beschrieb und in Damaskus vierzehn Kirchen auflistete. Ein halbes Jahrtausend nach der muslimischen Eroberung
            Syriens waren acht davon mehr oder weniger verfallen, eine war abgerissen, drei – wie auch
            die Synagoge – in Moscheen umgewandelt und nur noch zwei wurden genutzt.33 Die Marienkirche diente den Christen mittlerweile als Hauptkirche. Diese Vertreterin des christlichen Damaskus hat überlebt, obwohl sie 1860 im Bürgerkrieg zwischen Drusen und Christen, der vom Libanon auf Syrien übergriff, von einer aufgebrachten Menge niedergebrannt wurde. Noch heute steht die
            Mariamitische Kathedrale von Damaskus an der Geraden Straße und ist der Sitz des griechisch-orthodoxen Patriarchen. Sie
            wurde allerdings 2018 durch Artilleriefeuer beschädigt.
         

         Für die Christen war der Verlust ihrer geliebten Johanneskathedrale ein Trauma, das umso schmerzlicher war, als sie durch eine grandiose muslimische
            Moschee ersetzt wurde, das krönende Symbol ihrer Nieder66lage im Diesseits. »Dann kam das Christentum, und es wurde eine Kirche, dann kam der
            Islam, und es wurde eine Moschee«, schrieb Masudi, der Geschichtsschreiber aus dem 10. Jahrhundert, der als Herodot der Araber bezeichnet wird.34 Damaskus war ein Palimpsest: Der Islam überschrieb das Christentum, das wiederum die Monumente des heidnischen Rom überlagert hatte, die ihrerseits die der alten Assyrer verdrängt hatten. Nur die
            Stadt blieb.
         

         Acht Umayyaden-Kalifen herrschten von 715 bis 750 über das islamische Reich, eine kurze Periode,
            in der die Dynastie von ihrem welterhellenden Zenit auf ihren blutbefleckten Tiefpunkt
            und in ihre Vernichtung stürzte. Die Geschicke von Damaskus spiegelten diese politischen Wechselfälle wider. In der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts
            wuchs die Opposition gegen eine Herrschaft, die mehr und mehr den Eindruck eines Familienunternehmens
            machte. Zu viel Macht und Reichtum sei in den Händen einer Familie konzentriert, raunten
            die Kritiker der Umayyaden. Die Kalifen Walid, Sulaiman (reg. 715-717), Yazid II. (reg. 720-724) und Hischam (reg. 724-743) waren Abd al-Maliks Söhne, Umar II. (reg. 717-720) und Marwan II. (reg. 744-750) seine Neffen.35

         Solange die militärischen Eroberungen unvermindert weitergingen, blieb die Opposition
            verhalten. Aber das verheerende Scheitern einer zweijährigen Belagerung Konstantinopels 717 bis 718 bedeutete für die Umayyaden eine beispiellose Wende. Die Araber, die an eine Serie mitreißender Siege über die
            Ungläubigen gewöhnt waren, befanden sich mit einem Mal in einer erbärmlichen Lage,
            aßen verendete Tiere und von ihren Schiffen abgekratztes Harz. Eine Nachschublieferung
            Getreide, Waffen und anderer Vorräte wurde von den Byzantinern abgefangen und geplündert,
            was der Expedition ein unrühmliches Ende setzte.
         

         Unterdessen wuchsen die Spannungen, da im ganzen Reich massenhaft Bauern zum Islam
            konvertierten, von denen viele ihren Grund und Boden verlassen und der Armee beigetreten waren,
            um der Grundsteuer zu entgehen. Da Provinzgouverneure ihre Stellung durch die rückläufigen
            Einnahmen geschmälert sahen, hoben sie die Messlatte für die Konversion an, machten
            die Beschneidung für die neuen Muslime verpflichtend und verlangten, dass sie den
            Koran auswendig aufsagten, um ihre Ernsthaftigkeit unter Beweis zu stellen. In einem einschlägigen
            Dekret 67wies Umar II. seine Statthalter an, allen Muslimen die gleichen Rechte zuzugestehen: »Wer auch
            immer von jenen, die gegenwärtig steuerpflichtig sind, den Islam annimmt, seien es
            Christen, Juden oder Zoroastrier, und sich den Muslimen anschließt […], soll die gleichen Rechte und Pflichten haben
            wie diese«.36

         In den zwei Jahrzehnten unter Hischam waren die arabischen Truppen weiterhin fortwährend im Einsatz, aber die ständigen
            Kriege brachten praktisch keine Veränderung der Reichsgrenzen und leerten die Staatskasse.
            Hischam war selten in Damaskus und zog ebenso wie einige spätere Umayyaden den Aufenthalt in seinen Wüstenpalästen vor – in Rusafa südlich des Euphrat, in seinem Winterpalast Khirbat al-Mafdschar im Jordantal bei Jericho und in der riesigen Palast- und Festungsanlage Qasr al-Heir al-Scharqi bei Palmyra, einem zehntausend Quadratmeter großen Komplex, in dem er sich an der Jagd, an Musik, Wein und Sängerinnen erfreuen konnte.
         

         In den gesamten 720er Jahren unternahmen marodierende muslimische Truppen immer wieder
            Vorstöße in das Frankenreich. Doch 732 schlug die Nemesis zu. In der Schlacht von
            Tours und Poitiers stand das arabische Heer unter der Führung von Abd al-Rahman al-Ghafiqi, dem Statthalter
            von Andalusien, den Truppen des fränkischen Hausmeiers Karl gegenüber. Laut der Mozarabischen Chronik aus dem 8. Jahrhundert blieb die fränkische
            Armee während der heftigen Gefechte »unbeweglich wie eine Mauer« und hielt zusammen
            »wie ein Gletscher«: »Im Nu löschten sie die Araber mit dem Schwert aus.«37 Abd al-Rahman wurde getötet, die christliche Armee siegte. Karl erhielt den ehrenden Beinamen Martellus, der Hammer. Die Schlacht von Tours läutete das Ende der islamischen Eroberungen in Europa ein. Hätten die Muslime dort
            gesiegt, hätte eine arabische Flotte ungehindert in die Themse segeln können, spekulierte
            Edward Gibbon tausend Jahre später. »Vielleicht würde izt in den Schulen zu Oxford die Auslegung
            des Koran vorgetragen, und von ihren Kanzeln herab die Heiligkeit und Wahrheit der
            Offenbarung des Mohammed einem beschnittenen Volke bewiesen werden.«38

         Nach Hischams tapferen Bemühungen auf dem Schlachtfeld war das kurze Kalifat Walids II. (reg. 743-744) von einer unverkennbaren – und für viele Muslime erschreckenden –
            Dekadenz geprägt. Er scheiterte kläglich in dem Versuch, an seinen imposanteren Namensvetter
            heranzureichen, und war süchtig nach der Jagd, nach Wein, Musik, Dichtung 68und Sex, Vergnügungen, die im folgenden Vers einprägsam gefeiert wurden:
         

          

         Ich wünschte, aller Wein kostete einen Dinar pro Glas

         und alle Mösen wären auf einer Löwenstirn.

         Dann würden nur die Freigiebigen trinken

         und nur die Tapferen der Liebe frönen.39

          

         Für damalige muslimische und christliche Geschichtsschreiber war Walid II. ein dekadenter Mensch und ein Libertin. Wandgemälde in seinem Wüstenpalast Qasr Amra, einer Unesco-Weltkulturerbestätte in Ostjordanien, zeigen barbusige Frauen, Trinkgelage, Jagdszenen und unter den Sternbildern eine Darstellung des Tierkreises. Nie war
            islamische Kunst weniger streng, nie selbstbewusster in ihrer Missachtung des konventionellen
            Verbots, den menschlichen Körper darzustellen. Seine riesigen, opulent ausgestatteten
            Wüstenpaläste mit Schwimmbecken und reich verzierten Innenräumen wurden als »Playboy-Villen« ihrer
            Zeit bezeichnet.40

         Eines der schlimmsten Sakrilegien, die Walid II. beging, war, dass er den Koran als Zielscheibe für Schießübungen benutzte. Er brachte seine muslimischen Untertanen
            gegen sich auf, machte sich aber auch bei seinen christlichen Untertanen in Syrien nicht beliebt, als er dem Heiligen Petrus von Damaskus die Zunge herausschneiden
            ließ, weil dieser »öffentlich die Gottlosigkeit der Araber und Manichäer anprangerte«.41 Petrus wurde verbannt und ging in den Jemen, wo er später starb.
         

         Als erstaunliches Zeichen jener Zeit erzählen die Chroniken von einer Begegnung zwischen
            Walid II. und Abu Harrim Utarrad, einem angesehenen Sänger und Koran-Rezitator, den der Kalif zu seiner Unterhaltung
            aus Medina kommen ließ. Nach einer langen Reise durch die Wüste fand der Sänger Walid in seinem marmorverkleideten Privatbad am Rand eines mit Stein ausgekleideten Beckens
            sitzend, das nicht mit Wasser, sondern mit Wein gefüllt war. Walid befahl ihm, ein Lied zu singen, zerriss dann plötzlich sein Brokatgewand und sprang
            nackt in das Becken mit Wein, »wo er trank, bis sich der Weinspiegel, weiß Gott, deutlich abgesenkt hatte. Dann
            zog man ihn heraus, legte ihn völlig betrunken nieder und deckte ihn zu«.
         

         Verblüfft über das Verhalten des Kalifen zog Abu Harrim sich diskret zurück, wurde aber am folgenden Tag erneut gerufen. Es passierte wieder
            dasselbe. Am dritten Tag ließ Walid ihn noch einmal rufen und er69mahnte ihn, über das, was er gesehen hatte, Stillschweigen zu bewahren. »Hurensohn,
            ich schwöre bei Gott, wenn auch nur ein Raunen über das Geschehene über deine Lippen
            kommt und ich es erfahre, lasse ich dich köpfen!« Damit gab er dem Sänger tausend
            Dinar und entließ ihn.42

         Während Kalifen es bunt trieben, brannte das Kalifat. In den 740er Jahren brachen
            regelrechte Rebellionen aus, angefangen bei den Berbern in Nordafrika, wo es 740 zu einer blutigen Revolte von Christen und charidschitischen
            Muslimen kam, die sich gemeinsam gegen die Vorherrschaft des islamischen Reiches erhoben.
            Das Jahr 744 war für die Umayyaden ein annus horribilis. Drei Kalifen kamen und gingen, und ein vierter wurde in dem verzweifelten Bestreben
            ernannt, das Chaos einzudämmen. Als Erstes wurde Walid II. gestürzt, getötet und enthauptet. Sein Nachfolger, Yazid III., ließ seinen weingetränkten Kopf auf einer Lanze durch Damaskus tragen, wobei ein Mann der Menge verächtlich verkündete: »Das ist der Kopf des Weinliebhabers.«43 Yazid III., der weithin als frommer Mann anerkannt war, blieb wenig Zeit, dies zu demonstrieren,
            denn er starb bereits im ersten Jahr seiner Herrschaft. Sein Nachfolger Ibrahim wurde
            nahezu umgehend von Marwan II. abgelöst, der angeblich Yazids Leichnam ausgraben und an einem Holzpfahl kreuzigen ließ.
         

         Von erheblich größerer Bedeutung für Damaskus war Marwans Entscheidung von 744, seine Hauptstadt nach Harran im Norden der Dschazira zu verlegen
            – ein harter Schlag für das Ansehen und die Geschicke der Stadt. Umgehend ließ er
            den Staatsschatz auf dreitausend Kamele laden und in die neue Residenz bringen, was
            »Damaskus bar aller Insignien des Kalifats« zurückließ.44 Seit die Umayyaden an die Macht gekommen waren, hatten die Kalifen Paläste, Burgen und Jagdschlösser in der Wüste gebaut und gelegentlich ihren Regierungssitz
            dorthin oder in andere Städte verlegt, aber dies war eine entscheidende Veränderung,
            das erste Mal, dass Damaskus so umfassend ausgegrenzt wurde.
         

         Für eine einzelne Stadt war diese Entscheidung zwar bedauerlich, aber für das islamische
            Reich hatte sie noch weitaus verhängnisvollere Nachteile. Marwans Thronbesteigung läutete die dritte Fitna, also einen Bürgerkrieg, ein. Ein Rebell erklärte sich 746 im Jemen zum Kalifen und eroberte Mekka und Medina, bevor er 748 getötet wurde. Im Südirak schwelte seit 719 eine weitaus ernstere schiitische Revolte, nachdem 70Feinde der Umayyaden in der heiligen Stadt Kufa einen als Parfümhändler verkleideten Gesandten nach Jordanien in ein Dorf südlich des Toten Meeres geschickt hatten. Er sollte einen entfernten
            Nachfahren aus der Familie des Propheten Mohammed dazu bewegen, dass er sich für eine Rebellion gegen das verhasste Regime einsetzte.
            Abu al-Abbas, ein Ururenkel von Mohammeds Onkel Abbas, wurde zum moralischen Führer der Bewegung. Die Abbasiden waren zwar mit dem Propheten weitläufiger verwandt als das Haus Ali, aber Abu al-Abbas verfügte über ein beispielloses Organisationstalent und über Skrupellosigkeit.
         

         Mit der Zeit gab es weitere Geheimmissionen von Kufa nach Chorasan am Ostrand des
            islamischen Reiches, eine ausgedehnte Region, die den Osten des heutigen Iran, Teile Afghanistans, Usbekistans, Tadschikistans und Turkmenistans umfasst. Es war eine Welt der Steppen und schneebedeckten
            Berge des Hindukusch, alter Städte wie Samarkand, Buchara, Nischapur, Herat, Balch und der Hauptstadt Merw. In Chorasan, das arabische Truppen 650 erobert hatten,
            lebten Nachfahren der arabischen Eroberer, konvertierte nomadische Turkstämme, iranische
            Fürsten, reiche sogdische Kaufleute und arme Bauern. Die Revolutionäre sprachen von
            einer islamischen Wiederbelebung und von einer neuen Welt, in der Araber und Nichtaraber
            als Muslime gleichberechtigt behandelt würden, anders als unter den Umayyaden, die Araber gegenüber allen anderen bevorzugten.
         

         Die Botschaft stieß auf offene Ohren. Spaltungen zwischen den südarabischen Kalb-Stämmen
            und den nordarabischen Qays-Stämmen untergruben die Umayyaden-Dynastie bereits von innen. Marwans II. Bevorzugung der Qays verprellte die Kalb in Chorasan und trieb immer mehr von ihnen
            in die Arme der Revolutionäre. Die Schiiten waren erbost über den korrupten sunnitischen Klan in Damaskus, der den rechtmäßigen Erben das Kalifat gestohlen hatte; die Charidschiten wähnten überall Sünde und waren empört.
         

         Treueide wurden auf al-rida min al-Mohammed (ein akzeptables Mitglied des Hauses des Propheten) abgelegt – eine bewusst geheimnisvolle
            und vage Formulierung, die eine Rebellion auch für weite Teile der Schia attraktiv machen sollte. Nasr, der Statthalter der Umayyaden in Chorasan, ahnte eine bevorstehende Katastrophe. »Ich sehe Kohlen in der Asche
            glühen, es braucht nicht viel, sie zum Lodern zu bringen«, schrieb er an Marwan. »Feuer entspringt aus dem Reiben von Stöcken, 71und Krieg aus dem Wetzen der Zungen.«45 Am 15. Juni 747 entrollten die bis dahin heimlich operierenden Aufständischen erstmals
            ihre schwarzen Banner am Rande der Stadt Merw. Tausende schlossen sich ihnen an, um
            in einer breiten Koalition aus Schiiten, Chorasanern und Abbasiden zu den Waffen zu greifen. Bis 748 hatten die Abbasiden Merw unter der militärischen Führung von Abu Muslim eingenommen, der in einer Reihe
            von Gefechten gegen die Umayyaden siegte und dabei angeblich sechzigtausend Menschen kaltblütig töten ließ.46 Ein Jahr später wurde al-Abbas, genannt al-Saffah, der »Blutvergießer«, in der großen Moschee in Kufa zum Kalifen
            ausgerufen und erteilte den Versammelten eine vorausschauende Warnung: »Haltet euch
            bereit, denn ich bin der erbarmungslose Blutvergießer und vernichtende Rächer.«47

         Im Januar 750 trafen Marwans Umayyaden-Truppen am Ufer des Großen Zab, eines Nebenflusses des Tigris im Nordirak, auf die Abbasiden-Rebellen. Die Armee des Kalifen, die Theophilos auf dreihunderttausend Mann schätzte, war den Kämpfern mit den schwarzen Bannern
            zahlenmäßig weit überlegen. Marwans Kavallerie griff zuversichtlich an, konnte aber die abbasidische Mauer der Lanzen
            nicht durchbrechen. Viele Reiter wurden auf der Stelle aufgespießt, viele weitere
            desertierten, und unzählige ertranken im schäumenden Fluss. Es war eine verheerende
            Niederlage.
         

         Damaskus, wo Marwans Schwiegersohn Walid in Abwesenheit des Kalifen das Kommando führte, zitterte vor dem Vormarsch der Abbasiden. Am 25. April fiel die Stadt, nachdem Abdullah ibn Ali, ein Onkel des selbst ernannten
            Kalifen Saffah, die Verteidigungslinien durchbrochen hatte. Es kam zu heftigen Kämpfen zwischen
            Umayyaden und Abbasiden und vermutlich auch in den Reihen der Umayyaden. Theophilos berichtete von unbeschreiblichem Blutvergießen, als die ehemalige Hauptstadt des
            Reiches geplündert wurde: »Abdullah ibn Alis Männer […] schlugen drei Stunden lang
            auf den Märkten und Straßen und in den Häusern Menschen die Köpfe ab und raubten ihr
            Geld […]. Al-Walid war unter den Getöteten, und an diesem Tag wurden auch viele Juden und Christen ermordet.«48

         Die Zahl der Todesopfer in Damaskus war erschreckend. Masudi berichtete von »sehr vielen Menschen«, die getötet wurden. Gefangen genommene Kommandeure
            der Umayyaden brachte man zur Exekution zu Saffah, dem Blutvergießer. Vielen schnitt man am Ufer des Abu Futrus die Kehle durch. Beerdigte
            Umayyaden wurden ausgegraben und 72die Leichen »mit Peitschen gegeißelt und dann gekreuzigt«. Die Schädel von Mitgliedern
            der Kalifenfamilie dienten als Zielscheiben für Bogenschießübungen, bis sie völlig
            zerschmettert waren. Die übrigen Körperteile wurden eingesammelt und verbrannt.49 Die großen Bauwerke der Stadt wurden geplündert, die Verteidigungsanlagen geschleift
            und die Kalifengräber geschändet. Laut manchen Berichten durchpflügten die Abbasiden sogar den Friedhof, auf dem die Märtyrer der Belagerung von Damaskus aus dem Jahr 634 begraben waren, darunter auch die Gefährten des Propheten. Gegen
            die Behauptung, 750 seien die Paläste der Stadt dem Erdboden gleichgemacht worden, spricht allerdings die Schilderung Yaqubis, der im späten 9. Jahrhundert als Beamter der Abbasiden tätig war: Demnach waren die meisten Häuser in Damaskus ehemalige Paläste der Umayyaden und Muawiyas Palast diente dem Statthalter als Residenz. Es steht jedoch außer Zweifel, dass die
            Zerstörungen und das Blutvergießen verheerend waren.
         

         Saffah, der Blutvergießer (reg. 749-754), verfolgte Marwan und alle überlebenden männlichen Mitglieder der Umayyaden-Familie mit einer Unerbittlichkeit,
            die erkennen ließ, dass er seinem Beinamen gerecht zu werden gedachte. Marwan floh bis nach Ägypten, wo er in einer Kirche aufgespürt und getötet wurde. Seinen Kopf schickte man Saffah. Mit einer ebenso einfachen wie heimtückischen List lud Saffah achtzig überlebende Umayyaden-Prinzen zu einem Versöhnungsessen in der Nähe von Jaffa ein und ermordete sie. Angeblich
            setzte er sich grinsend auf ihre Körper, die sich im Todeskampf wanden, und brüstete
            sich: »[I]ch weiß nicht, wann ich je eine Mahlzeit zu mir genommen habe, die mir so gemundet
            hat.«50 Nur einem Umayyaden-Prinzen, dem neunzehnjährigen Abd al-Rahman, gelang es, dem Massaker zu entgehen. Er wich den zahlreichen Verfolgern aus, die
            ihn töten wollten und ihn über weite Teile seiner fünf Jahre langen Reise jagten,
            und schlug sich durch Palästina, Ägypten und Nordafrika bis auf die Iberische Halbinsel durch, wo er das Umayyaden-Emirat Córdoba gründete.
         

         Im Kernland der islamischen Welt war die Umayyaden-Dynastie jedoch ausgelöscht. Damaskus' Zeit im Glanz des Kalifenhofes war vorbei, und die Stadt geriet nach ihrer Plünderung
            für etwa hundert Jahre mehr oder weniger in Vergessenheit, erlebte einen Niedergang
            und versank in provinzieller Bedeutungslosigkeit, in den Schatten gestellt von Bagdad, das 762 zur neuen Hauptstadt des muslimischen Reiches wurde. Unter dem überschwänglichen
            Herrscher Nur ad-Din, der Geißel 73der Kreuzfahrer, erlebte Damaskus im 12. Jahrhundert so etwas wie eine erneute Blütezeit, die jedoch nur ein schwacher
            Abklatsch seiner früheren Größe unter den Umayyaden war. »Nie zuvor und nie mehr danach erreichte die syrische Hauptstadt einen solchen
            Höhepunkt der Macht und Herrlichkeit.«51

         »Sie haben sich nicht lange gehalten«, sagte mein Freund Mohammed über die Umayyaden, »aber bei Gott, sie haben in kürzester Zeit das größte Reich der Erde geschaffen.
            Und sie haben den Islam in der ganzen Welt bekannt gemacht. Das war ihre größte Leistung.«
         

         Es mag sein, dass die Umayyaden-Herrschaft in Syrien ein Ausreißer war, wie Hugh Kennedy vertritt, denn »das Land war nicht bevölkerungsreich genug, nicht vereint genug oder
            reich genug, um ein riesiges Reich zu erhalten«.52 Dennoch schaffte es diese Dynastie von 661 bis 750 trotz dreier Bürgerkriege das
            islamische Reich nicht nur zu halten, sondern auch auszudehnen. Eine Zeit lang herrschte
            Damaskus über ein Imperium, das das Römische Reich auf seinem Höhepunkt in den Schatten stellte.
         

         Die Verbreitung einer neuen Religion war sicher das dauerhafteste Vermächtnis dieser
            Dynastie. Die Umayyaden holten den Amtssitz des Reiches aus dem lähmenden, introvertierten Hedschas und verlagerten ihn in die kosmopolitischere Welt der Levante. Es ist durchaus möglich,
            wie ein Historiker der Stadt spekulierte, dass »der Islam ohne das Zwischenspiel in
            Damaskus vielleicht nie eine Weltreligion geworden wäre«.53

         Auch in anderen Bereichen gab es beeindruckende Leistungen. Durch die monumentalen
            Bauprojekte des Kalifen Walid, besonders durch die Umayyaden-Moschee, schuf Damaskus ein architektonisches Erbe, das seine relativ kurze politische Hochblüte lange überdauern
            sollte. Ein grandioses Gotteshaus etablierte ein ganzes Paradigma, das vom Atlantik
            bis nach Zentralasien verehrt und nachgeahmt wurde – auch wenn es nur selten erreicht,
            geschweige denn übertroffen wurde. Für den französischen Orientalisten Jean Sauvaget war die Umayyaden-Moschee schlicht »eines der Meisterwerke der Architektur aller Zeiten und Länder«.54

         Neben den architektonischen Neuerungen und der Ausbreitung des Islam über drei Kontinente
            sollte hier noch die Rolle erwähnt werden, die Damaskus unter den Umayyaden für die Fortschritte des mensch74lichen Wissens gespielt hat. Auch wenn Bagdads geistiger Beitrag zu Kunst und Wissenschaft insgesamt höher einzustufen ist, konnte
            Damaskus doch beträchtliche Errungenschaften für sich beanspruchen. Die Umayyaden-Hauptstadt hatte entscheidenden Anteil an der Entstehung der Religionswissenschaft
            durch tiefgehende theologische Diskurse. Disziplinen, die in Medina entstanden waren, wie die Koranexegese (Tafsir und Tawil), die Überlieferungen des Propheten (Hadithe), islamische Rechtswissenschaft (Fiqh) und das theologische Streitgespräch (Kalam) wurden in Damaskus ausgiebig weiterentwickelt und erhielten neue Impulse durch ältere jüdische, griechische
            und christliche Quellen. Das trug erheblich dazu bei, die Grundlagen für die Übersetzungen
            zahlreicher Werke griechischer Gelehrter ins Arabische, oft über das Syrische, zu
            schaffen, die im 9. Jahrhundert unter den Abbasiden angefertigt wurden. Umayyaden-Kalifen achteten gebildete Männer – das öffentliche Leben war eine rein männliche
            Domäne –, und damals machten sehr viele Gelehrte Damaskus, oft vom Kalifenhof gefördert, zu ihrer Heimat, wie die umfangreichen biografischen
            Sammlungen von Ibn Asakir und Ibn al-Adim (gest. 1262) belegen. So förderte Kalif Hischam herausragende Gelehrte wie den Hadith-Spezialisten Ibn Schihab al-Zuhri (gest. 742), einen der bedeutendsten muslimischen Denker seiner Generation, und dessen
            ehemaligen Schüler Maamar ibn Raschid (gest. 770), einen Biografen des Propheten und Experten für islamisches Recht.55

         Für Minderheiten und die nichtarabische Bevölkerung war die Geschichte der Umayyaden weniger glorreich. Der christliche Diskurs in Syrien und im Irak, der großenteils auf Arabisch geführt wurde, nahm im Laufe des 8. Jahrhunderts einen
            zunehmend apologetischen Ton an. Christliches Denken war so gründlich marginalisiert
            worden, dass am Zweiten Konzil von Nicäa im Jahr 787, das die Verwendung und Verehrung von Ikonen erlaubte, kein einziger
            syrischer Bischof teilnahm. In den Debatten und Kontroversen der byzantinischen und
            römischen Christen spielte die syrische Kirche keine Rolle. Die frühere Atmosphäre
            muslimischer Toleranz nahm ebenfalls in der späteren Umayyaden-Zeit ab, als die Steuerabgaben für Minderheiten immer stärker anzogen. Bis zum Ende
            des 8. Jahrhunderts war die Verbreitung des Arabischen als Amts- und Bildungssprache so weit fortgeschritten, dass Griechisch aus Literatur,
            Wissenschaft und Theologie in Syrien und Palästina fast völlig verschwunden war.56

         75Als der Vorhang für Damaskus fiel, hob sich der einer anderen Stadt, die den Platz im Zentrum des islamischen
            Reiches einnahm und deren imperialer Glanz wesentlich länger währen sollte. Anstelle
            des »provinziellen Minimalismus« von Damaskus unter den Umayyaden trat nun die »imperiale Pracht« Bagdads unter den Abbasiden.57
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Bagdad im Herzen des Islam ist die Stadt des Wohlergehens; darin sind die Talente, von denen
            Menschen sprechen, und Eleganz und Höflichkeit. Die Luft ist lau und die Wissenschaft
            scharfsinnig. Dort ist von allem das Beste zu finden und alles ist schön. Von dort
            kommt alles, was der Betrachtung wert ist, und alles Erlesene zieht es dorthin. Alle
            Herzen gehören dieser Stadt, alle Kriege richten sich gegen sie, und jede Hand rührt
            sich zu ihrer Verteidigung. Sie ist zu berühmt, um einer Beschreibung zu bedürfen,
            prachtvoller, als wir sie je zeichnen könnten, und übersteigt wahrhaft jedes Lob.1

         al-Muqaddasi, The Best Divisions for Knowledge of the Regions

         Schüsse hallen im Stakkato durch die Stadt, die von der Gluthitze wie benommen ist.
            Gleich darauf heulen Polizeisirenen. Irgendwo in der Ferne donnern amerikanische Black-Hawk-Hubschrauber
            durch einen kobaltblauen Himmel. Gewalt liegt in der Luft.
         

         Wir sind gekommen, um uns die Mustansiriyya-Universität anzusehen, die stolze Iraker mit Geschichtsinteresse als älteste Hochschule der Welt
            verehren, gegründet 1233 vom vorletzten Abbasiden-Kalifen al-Mustansir. Mein Freund, Dr. Thair, ein Professor an der Universität Bagdad, ist einer dieser historisch denkenden Iraker. In einer Zeit, in der die Stadt zu
            einem mörderischen Hexenkessel geworden ist, hat er mich unter großen persönlichen
            Risiken mit dem Wagen hierhergefahren. Am Ostufer des Tigris strebt am Südende der Altstadt ein Portal gen Himmel. Der elegant geschwungene Torbogen
            ist reich mit Terracotta-Arabesken, gemauerten geometrischen Motiven und einem Gewirr
            von Inschriften verziert. Darüber glänzt eine blau geka78chelte Kuppel unter einem stattlichen Minarett in der gleißenden Sonne.
         

         Die Mustansiriyya-Universität hat als eines von wenigen Bauwerken den Feuersturm überlebt, den Dschingis Khans Enkel Hülegü auslöste, als er Bagdad 1258 von Osten angriff. Sie ist ein seltenes Juwel abbasidischer Architektur in einer
            Stadt, die immer wieder von fremden Mächten eingenommen und verwüstet wurde. »Sieh
            dir an, wie schön sie ist, ich denke, dann kannst du verstehen, wie großartig die
            Abbasiden waren«, sagt Thair.
         

         Wir treten durch das Portal in einen sonnenversengten gepflasterten Hof von etwa hundert
            Metern Länge und fünfzig Metern Breite, umgeben von zweigeschossigen Arkaden. Drei
            Iwane öffnen sich zum Hof hin, an der vierten Seite führen Durchgänge in drei Gebetsräume
            unter freiem Himmel. Eine einzelne Palme hält Wache und welkt in dem Glutofen vor
            sich hin. Es ist ein Ort von heiterer Schlichtheit und einer Großartigkeit, die schweigen
            macht.
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